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Mein Wahlkrei5.

chtnock-Machtallcs,mein alter Gönner, klingeltean; soheftig,als würde
R - eine Hebammeoder Wochenpflegerinverlangt. Ob er mich sprechen
könne. Nur fünf Minuten. Sehr wichtigeSache. Können wirs nicht tele-

phonischabmachen?Unmöglich.Heutenoch? Nur heute. Gut; ichbin den

ganzen Vormittag zu Hause. Anderthalb Stunden danach schickteer seine
Karte herein. »VertreterauswärtigerBlätter.« Ein nobler Schmock. Nicht
mehr der kleine,schäbigeReporter, der mich anno Tausch interviewt hatte.
Die festeStellung habe er ausgegeben. »Das bringt ja nichts, wenn man

nichtGlückhat und ancherl kommt. Wozu soll ichmir für andere Leute die

Hatten ablaufen? FünfMille ist da schoneine großeNummer. Und der Neid!

Liefertman 1nalwasFeines, dannsuchen die Kollegen Einen wegzudrängen
und man kann schwarzwerden, bis man wieder einen Prima-Auftrag kriegt.
Auchwirds aus die Dauer langweilig, immer diePortiers auszufragen. Mein

FetztckAuftrag in der alten Stellung war: Stimmungbilder von den Kaiser-

1agden.Die Försterrücktennichtmit der Sprache heraus,zum Treiber hatteich
kem Talent,die Grünröcke wurden nach und nachungemüthlich,und was ich
schickte,wurde in den Papierkorb geworfen, weil der Lokalanzeigeres schon

gsbkachthabe. Als ob ich dafür könne,daßScherls Reisendebessereinge-
futh sind! Seitdem habe ichmichselbständiggemacht.Wenigstensweißman,
Wofürman arbeitet. Jch vertrete ein paar großeFirmen, die von Zeit zu

ZeitNotizenbrauchen,-und ausländischeBlätter. England, Amerika. Da

Istnoch Was zu holen. Was thu’ ichmit dem Freisinn, wenn er nichts aus-

giebtP Natürlichbin ich liberal. Daskann ichdraußenauchsein. Und wenn
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ich für die schutzzöllnerischeGroßindustriearbeite, halte ichmichganz objektiv.

GeschäftistGeschäft.Mit den Blättern, wo Sie bete noire sind, habeichfast

gar keine Verbindung mehr; werde also nur referiren· Sachlich; unpersön-

lich, wie die Parteilosen es wünschen.Sie wissen doch,warum ichkomme?«

»Nochnicht; aber Sie werden mirs sichersagen.«
»Sie sallen dochReichstagskandidatsein?«
»Keinübler Spaß.«

»Spaß? Spaßl Alle Zeitungen bringens. Bitte!« Und er gab mir

ein Blatt, worin wirklichzu lesen war, ichsei von den »Agrarkonservativen«

für einen ponimerschenWahlkreis als Kandidat ausersehen.

»Agrarkonservativund Pommern ist viel auf einen Schlag. Wahr-

scheinlichAhlwardts Kreis ; oder nebenan. Haben S:es geglaubt?«

»Ob ich . . . Solche Notiz kommt dochnicht von selbst in die Presse.
Entweder ists wahr oder ein ballon d’essai von Ihnen. Warum auch nicht?
Sie haben den Leuten Dienste geleistet; und wenn jetztdie schärfereTonart

probirt werden soll, kann man Sie gegen Bülow brauchen.«

»Seht freundlich. Erstens aber werden die Herren vom Bunde der

Landwirthe nicht finden, daß ich ihnen Dienste geleistethabe. Trotzdem ich

oft sürihreForderungen eintrat,trenntnns dochVieles. Auchwürdensiesich

,oben«schaden, wenn sie sichmit mir einließen. Und da sie nach politischer

Macht streben, muß ihr nächstesZiel ein fester Parteiverband sein, der die

Einheit des Wollens sichert. Jch könnte mirs anders denken· Verniinftige

Menschen, die nichtrückwärts marschiren, unsere bnntbepinselte Unkultur in

Kultur wandeln möchten,all das Gerede über Zölle und Handelsverträge

für die Bagatellel)ielten, die es ist, und dennoch entschlossenwären, fiir den

ans schlechtemBoden wirthschastendenLandmann alles Mögliche zn thun.

Ganz einfach, weil Preußen dieseSchicht noch einehiibsche Weile braucht;
weil sonst die Slavisirung noch schnellerkommt, als wir jetztahnen ; und weil

die Yankees uns die Exportwunderträumebald austreiben werden. Solche
— wenn mans so nennen will — agrarischeGrundstimmung ohnesraktionel-

lenZwang wäre aniEnde nützlich.Jetzt haben die Agrarierdie weit überwie-

gendeMehrheitder Gebildetengegensich,und wer fiirsiespricht,wird im besten

Fall siir einen Wirrkops gehalten. Daß selbstMarx gesagthat, er sei nur

Freihändler,weil ,der Freihandel die sozialeRevolution befördert·,daß er

in schlechtenLandfrucht-undViehpreisendas sichersteMittel sah, met-ebens-

haltung der Massen, auch der in Industrie und Handel thätigcn,herabzu-
drücken: daran wird längstnicht mehr gedacht.Die Agrarier hausen mit den
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Konservativen zusammen und die Konservativen sind von der Intelligenz
verlassen. Mit Recht; denn sie leisten nichts, enthüllen in den Parlamenten
die Sehnsucht nach einer raschen Rebarbarisiruug und haben in den ent-

scheidendenStunden nicht einmal den Muth eigener Meinung Kampf ge-

gen den Umsturz(den Niemand plant), hoheZölle (die nie bewilligt werden)
und Strenggläubigkeit(dieim Gemüthkeine Wurzel hat): Das ist ihre Li-

tanei. Nicht die geringsteWitterung für moderne Bedürfnisse.Daher die

UUgÜUftigePosition.KeinMacKinley, kein Balfour, kaum ein GrafdeMunz
es ist, als sei das Sperma ganzer Generationen verbraucht worden, um den

einen Bismarck zu schaffen. Deshalb hütenschlaueHerren wie Bülow sich
Weisevordem Ruf altkonservativer Gesinnung und putzen sichlieber modern

auf- Und ichwüßtenicht, wie es in absehbarer Zeit wesentlich anders wer-

den foll. Jst die Regirung so unklug, die Handelsverträgemit Ruszland,
Amerika,Ocsterreich über die Wahlzeit hinzufchleppen— geschickteUnter-

kländleraus der Praxis könnten bei genügendemDampf bis zum ersten
April damit fertig sein —, dann dürftendie Konservativen manches Man-

dat an den Bund verlieren. Das wäre aber auch nur ein PersonenwechfeL
Auf alle politischenFragen hätten die Herren, die Ihre Presse ,Bündler·
nennt, keine andere Antwort als die Gouvernementalen von heute; siewären

llöchftenszäherin der Vertretung ihrer eigenstenInteressen. Die Geschichte
von der schärfer-enTonart wird in jedem Karneval erzählt; obs je dazu
kommt,müssenwir abwarten. Bis zum Abschlußneuer Handelsverträge
gewißNicht;Schroffheit könnte die Maßgebendenja noch ungnädigerstim-
men. Und ist dieZollpolitikwieder fiirzehnoderzwölfJahrefestgelegt-«was

bleibt dem Bunde der Landwirthe dann überhauptnoch zu thun? Ob die

kleinen Besitzerabermals zehnJahre hoffen und Beiträgezahlenwerden, ist

mindcftenszweifelhaft;die Erdedrehtsichweiter. Heutesiehts schonganz an-

Peksaus als 1892; damals konnte man ohne Handelsverträgeauskommen;
IetztwäreeinZollkrieg,den der Gegnerauch nur secleMonate aushielte,eine
Katastrophe.Das weißmandraußen,trotzden schönenReden des Kanzlcrs,
der sichstolzals einen Volkswirth fühlt, wenn er die Ziffern der Ein- und

Auslervom Blatt abliest. Die Situation ist ungemein schwierig, weil

unTMGeschäftsführernichts vorausgesehenhaben. Die fanden sichin einem

ewlgenGchUze-DenAufschwunghabenwir, rechneten sie, an neuen Märkten

kanns Nichtfehlen,denn wir bauen ja Schiffe; und in ein paarJährchenbe-
erben wir Großbritanien,das sachtbröckelt. Leiderhatte die Rechnung ein

Loch.Das Sternenbanner war vergessen.Wir haben gehandelt wieein Pri-
7M
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vatmann, der über seineVerhältnisselebt, immer auf ein rettendes Wunder

hofft Und mitten in seinenRiesenplänenden Athem verliert. Gold ist keine

Chimäre. Die Enttäuschunghat erst angefangen; das dicke Ende kommt,
wenn die Vereinigten Staaten satt sind und ihr Eisen nachEuropa verfrachten.
Das ist die böseSackgasse. Dem Export sind unübersteigbareGrenzen ge-

zogen, unseren Hauptproduktcndroht der gefährlichsteWettbewerb und die

Rückkehrin die reine Agrarwirthschaft ist nichtmöglich...Meinen Sie, daß
man mitsolchenAnsichtendieStimmenpommerscherBauern gewinnt? Denen

muß man ein Rezeptzeigen, das sichereHeilung verheißt.Meine Partei, muß

man sagen,verschasftEuchhohePreise, hältEuchdie ausländischeKonkurrenz

vomHals,bringtgehorsameArbeiter austandzurück,drücktdenSozialdemo-
kraten den Daumen aufs Auge und lehrt die BörsensippeMores. Das zieht.

Wergewähltwerdenwill, mußFreibilletszumParadiesin derTaschetragen.«

»Undworan liegts? Es war dochnicht immer so. Als der Liberalis-

mus noch herrschte,kannten wir solcheJnteressenpolitiknicht.«

»Das muß ich schonirgendwo gelesenhaben. Nur hat bei uns der

Liberalismus nie geherrscht; ofsiziell: denn hinter der Fassade hat er die

Hauptmachtja längst an sichgerissen. Die Mär von der agrarischenTyran-

nis, unter der wirschmachten,wirddurchewigeWiederholungennichtwahrer.
Was gemachtwerden kann, machen die Jndustriekapitäneund ihre Bank-

piloten, die dochwirklichnicht,reaktionär-sind und denenJunkcr und Bauern

immer mehr weichenmüssen.Wooonfristen die ,entschicdenliberalen«Grup-

pen denn noch ihr armes Leben? Sie möchtenindiewärmstenStaatsstcllen,
die einstweilen zur Versorgung des Adels und zur Züchtungguter Gesin-

nungbenutzt wrrden. Sie führen gegen den Schutzzoll einen Kampf, der,

wie das Beispiel anderer Länder beweist, mit Liberalismus gar nichts zu

thun hat. Und trotzdem nirgends die Kraft noch auch nurder Muth zueinem

Umsturz der Verfassung sichtbar ist, oben nochwenigerals unten, schreiensie:
Das allgemeineWahlrecht ist in Gefahr! Mit diesenLadenhüternhausiren

sie nun seitJahren. LesenSie die Leitartikelt Agrarier, Kanal, Börsengesetz,

konservativeOberpräsidenten,Wahlrecht, Berufung in Strafsachen und

ähnlichrückständigerUnsinn; kein Dämmern schöpferischcrGedanken. Auch
kein ernster Versuch mehr, dieDemokratisirungweiterzuführen;mit der Aze-

tylenlaterne fändenSie keinen Republikancr. Um Richter, in dem noch der

alte Tribunengroll gegen ,dieSoldateska«lebt, wirdsoonJahr quahrein-

samer. Der zu behaglichemWohlstand emporgestiegeneHändler hat kein

Interesse mehr daran, gegen Monarchie, Heer und Flotte zu wettern. Das
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Heer hält die armen Leute im Zaum und wäre eine wunderschöneSache,
wenn Schulzesund LevysSöhne nur leichterStabsoffizier werden könnten.

An den Schiffenwird viel verdient und ihre Kanonen sollen dem Handel ja
neue Märkte erobern. Und was würde aus dem Geschäft,wenn der rocher

de bronze derMonarchie in die Luft flöge?Das ist, sieht mans in grellem
Tageslicht,auch Jnteressenpolitik. Die war eben immer, wird immer sein;
Jnteressenpolitiktrieben die Gracchen, die Führer im Bauernkrieg, der tiers

Stat, unsereAchtnndvierzigerunddie chinesischenBoxerzJaezo von Köpenick
und Jaeques Bonhomme, Cromwell und Robespierrc waren von dieser
Sünde nichtsfreier als Marx und Wangenheim Jn den Schicksalsstunden
wirkten ideologischeZwangsvorftellungenmit; doch unter der Bewußtseins-
schwellewühlte stets Noth oder Gier. Wenn die Dupirung des aufwärts
drijElendenGefühlesgelungenwar, kam dannirgend ein HerrHomais-Sie
kennen dochFlauberts prachtvoll typischen Liberalen? Natürlich — und

bewies im Modejargon, daß es sichum einen Kampf für die Aufklärung,
die Befreiungder Menschheit handle. LießenSie, geehrter Herr, sichetwa

nicht Vom Interesse treiben, als sieden Plantagen des berliner Freisinns ent-

licch? Jn ein paarJahren werden Sie schwören,ein sittlichesPrinzip, ein

aus der SeelentiefeherauftönenderPflichtbefehlhabe Sie gezwungen, ,sich

selbständigzu machen.b Was heutesohäßlichscheint,ist uralt; nur sieht mans

eben deutlicher,seit die Solistenpolitik aufgehörthat. Wie im Kriege, den

PekfönlicherHeroismus nur selten noch adeln kann. Der Zweckmoderner

Kriegeist, dem Feind möglichstfühlbarenMaterialschaden zuzufügen,ihm
Millionen,Billionen wegzuschießenund·weg zusengenzund politischeKämpfe
werden unternommen, wenn eine Klasse die andere von den Quellen der

Machtund des Reichthumes wegstoßenwill. Da ist für Persönlichkeiten,
die sichnicht fest an ein Parteipropramm binden wollen, kein Raum. Denken

Sie sichein Häuflein,das sichauf dem Schlachtfeld zwischendieHeerewürfe
und erklärte,auf beiden Seiten seiRecht und Unrecht; ihm aber seidie Auf-
gabcgkstcllhfür das absolute RechtgegenWahnund Verblendung zu fechten:
von den ersten Schwadroncn würde es überrittcn. Jn allen Ländern hört
Man jetztklagen, die Heroenzeitdes Parlamentarismus sei dahin, und wo

fkÜIJerAdlerhorsteten, pfiffen nunSpatzen Das ist kein Zufall. Statt die

bcrühmtenNamen der Entschwundenen aufzuzählen,sollte man lieber den

GWßthatendieserKoryphäennachforschen.Aus den Parlamentenhaben die

Monimsen,Sybel,Trcitschke,Virchow,FreytagsichkeineKränzegeholt; und

siebrachtensämmtlichdochdas Opfer des Jntellektes, das beim Eintritt in
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eineFraktion von Jedem verlangtwird. Wer alleån bliebe, würde noch weni-

ger erreichen, — wenn ihn nicht politischesGenie befähigt,selbst wieder eine

Partei um sichzu sammeln. Dann aber muß er auf die Autonomie derPer-

sönlichkeitverzichten;denn nur als Ausdruck eines Klassenbedürfnisfcskann

eine Partei in ruhigen Zeiten leben. Auchheute sitzenin den Parlamenten

ja nichtnurTröpfe.Doch die Stärksten sind mitdünnen Fäden angebunden
und dürfenihr Bestes nicht von sichgeben.Ein paar intellectuels —nicht

von der Sorte, die aus ihrem Elfenbeinthürmchenverächtlichauf alles poli-

tischeTreiben her-absieht— könnten nicht schaden, wären ein angenehmes,
den gebildetenSinn tröstendes Ornament. Aber sie hättennichts hinter sich
als die kleine Schaar der Künstler, Gelehrten, Dilettanten und Deklassirten
und wären zurOhnmacht, manchmal zur Lächerlichkeitverdammt. Frcytag
und Treitschke,der Vicomte de Vogiicåund Mauriee Barries, sogar die-Her-
renDernburg und Conrad überragtenals geistigePotenzensicher den Durch-

schnitt der Parlamentsgenossen und konnten sichdennochnicht im Vorder-

grund der Bühne behaupten. Deinolratie, mein Herr-. chon ist immer

mächtigerals einNikias und Sokrates, JackCade stärkerals Ruskin; nicht,
weil er die frechcre Zunge hat, sondern, weil er ein Masseninteresse ver-

tritt. Das macht ihn so furchtbar und schütztihn, wenn nicht geradeeinAri-

stophanes aufsteht, vor offeneinHohn. Wir würden die alte Erfahrung er-

neuen. Die Frage, ob zwanzigtausendliterati mitihren Lebensbedingungen

zufriedensind, bringt fünfzigMillionenMenschen, die in eigenerNoth oder

Gier keuchen,nicht in Bewegung. Und da wir kein Oberhaus haben, keinen

Senat, in den die von Geistes Gnaden Gekrönten berufen werden, könnte

nur eine Organisation nach dem Muster der Fabian societyunserean-
tellektuellen die Möglichkeitschnellen politischen Wirkens gewähren. Den

Geduldigcn bleibt die Feder, der Pslugschar der größtenKulturbereitcr, die

Waffe der nützlichstenTrugzerftörer.Parlamente aber sind nun einmalnicht
Gymnasien, wo Sophronisten den feinsten Geistern Preise zusprechen,son-
dern Geschäftsstuben,in denen um Krippenkonzessionengefeilschtund nach
dem Machtmasz das Klassenschicksaldes nächstenTages bestimmt wird.«

»Na · . . Und trotzAlledem möchtenSie hinein. Man merkts doch!«

»Jederhat Stunden, wo er sichswünscht.Immunität: Das ist die

gewaltige Lockung. Jn Deutschlandsind so viele Dinge unausgesprochen;
die wichtigsten. Die offeneAussprache würde weithin widerhallen. Da ist
die Feder machtlos. Unser Strafgesetz -—-- auch ein Produkt der Interessen-
politik — sperrt den Weg zu kühnerPublizistik. Dem besonders, den keine
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Partei stütztund dessenSchicksalkein Wuthgeheul weckt. Der Stärkste wird

durchgehäufteProzessemürb gemacht. Die Sozialdemokratenselbstfinden
kaum noch .Miirthrer«,trotzdem derHandarbeiterunter der Unfreiheitnicht
fo leidet wie der entwurzelte Cerebrastheniker; und die Bonzen aller Par-
teien schüttelndie weisenHäupterüber den Thoren, der eine Katze laut eine

Katze nennt. Nur im Parlament ließesichManches sagen; gerade von

einem nicht sraktionell Gebundenen. Das Empfinden der zur Revolu-

tionirungder Geister berufenen Minderheit kommt da fast nie zum Wort.

Und ein Gebiet ist ganz vernachlässigt:selten nur wird über internationale

Politik ernsthaft geredet. Die Sozialdemokraten rümpfen über den Diplo-
ntatenkrimskrams die Nase und sindfroh, daßder alteSchwärmerLiebknechtsie
nichtmehr mit Urquharts vergilbtem Portfolio ko1npromittirt;vielleichter-

fahren sie auch nicht genug Jnterna und scheuenein Gelände, das sienicht
genau kennen.

—

Die anderen Parteien aber beugen sichin blinder Demuth
vordem diplomatischenGenie des Herrn Grafen vonBülow. ,Jn der inneren

Politik ist er sehr sterblich; die feinen Schachzügedes Bismarckschülersaber

muß Jeder bewunderm Wenn der Bismarckfchüler,der das Möglicheer-

kennt und das Nothwendigethut, nur endlichsichtbarwürde! Mir scheint:
an diesemeoupirten Terrain werden die schlimmstenFehler gemacht. Na-

türlichwird Alles vertuscht — wozu hat man ein Preßbureau,das Nach-
richten spenden oder weigern kann? —, Denen aber, die draußenPolitik

machen,bleibtan die Dauer nichtsverborgen. UnangenehmeSachenkommen

auch OhneNachhilfe ans gefährlicheLicht; ,ichverlassemichaufs Stinken«,

pflegteder alteBleichröderzu sagen, wenn er einefaule Geschichtenichtselbst
laneiren wollte.Und wir kommen aus den faulenGeschichtennichtmehr heraus.
Da istjetztwieder Venezuela. Ein Märchengipfelder Ungeschicklichkeit.Zuerst
das hastigeWerbenum dieGunst derYankees,das die PsychologieeinesSekun-

daners als unklug empfindenniußte.NurrafchSteine ins Brett; übermorgen
werden wir drüben mehr geltenals England. Wir, heißts,warenfürEuch, als

Jhr mit den Spaniern zu schaffenhattet; die Briten wollten EuchKnüppelzwi-
schendieBeinewcrfen.Den Botschafterhörensie,dochder Glaubefehlt;natür-
licht sie erinnern sichzu gut noch der Schimpfreden, die den Feinden edler

Kastilianer übers Weltmeer gerufen wurden. Das Ziel ist Südamerika.
Wenn wir in den Vereinigten Staaten als zärtlicheVetternbeliebt geworden
sind, dürfenwir daran denken, uns im Süden die bestealler vorhandenen
Kolonien zu suchen.Wer solchePlänebesinnt,müßtejedenSchritt und jedes
Wort zehnmalüberlegen.AlteSchule! Das machenwir anders; viel forscher.
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Venezuela will seineSchulden nicht bezahlenund der PräsidentCastro wird

obendrein frech? Denen werden wir die Flötentönebeibringen. Eduards

müde,von Salisburys festemHalfterbefreiteMajestätwird leichtüberredet.

Waffenbündnißgegen den bösenZahler. Das besteMittel, Deutsche und

Briten wieder zu Freunden zu machen. Blut ist dicker als Wasser. Die

Venezolanerhabenkein Geld? Gut: blokiren wir ihnen die Häsen(und hin-
dern sie,höchstschlau,durch den UeberseehandelGeldzu verdienen)und boh-
ren alle erreichbarcnSchiffein den Grund. Waffengewalt soll entscheiden.
Erste Folge: ganz Amerika eint sichim Zorn gegen den europäischen,Er-
oberer«,England,sagt Onkel Sam, macht nur zum Schein mit, vielleicht,
um den ungestümenPartner zur Mäßigung zu zwingen; die Deutschen
aber wollen nicht nur Schulden einkassiren,sondern im Süden, auf den sie
lange schonblicken,Fuß fassen. Darf nicht geduldet werden. Der Fall ist
wie geschaffenfür die Erledigungdurch ein Schiedsgericht Auf nach dem

Haag! Das haager Gericht steht in Berlin, wie Alles, was mit Nikolais

Sentimentalitäten zusammenhängt,in üblem Geruch. Schön,wird geant-

wortet; also nicht Waffengewalt, sondern Schiedsgericht Aber nicht im

Hang, sondern in Washington. Wir wünschenden PräsidentenRoosevelt
als Schiedsrichter. Fein ausgesonnen, nicht wahr? Vergessen wird nur-,

daßHerr Roosevelt ein eitler Narr seinmüßte,wenn er sichdas onus ans-

schmeichelnließe.Und wäre ers, so bliebe derVorschlag noch immer bedenk-

lich; denn Südamerika würde sagen : WelcheungeheureUebermachtmüssen
die Vereinigten Staaten erlangt haben, da ihrem Schiedsspruch sich die

stärkstenGroßmächteEuropas unterwerfen! Wie der Kurzsichtigsteaber

voraussehenmußte,lehntRoos evelt das Richteramthöflichab ; undnun bleibt

die Wahl: dieForderung abermals um etlichePflöikezurückzusteckenoder

nach dem Haag zu gehen. An diesemPunkt der Tragikomoedie halten wir

heute. Auf dem amerikanischenKontinent ist das Mißtrauen gegen deutsche
Erobererpläneerstarktundnicht nur die GelbePressepredigt denKrieg wider

Germanentücke. Die Engländer find wüthend,weil ihr König, ohne auf den

Rath bessererPolitiker zu hören,sichin ein Abenteuer locken ließ,von dem

alle vernünftigenTraditionen britifcher Erbweisheit abmahnen mußten.
Italien, das, weil der Fetischglaubean Dreibünde nicht auszuroden scheint,
auch herangezogenworden war, benutzt das erste freundlichereWörtchendes

biederen Castro, um zu erklären,nun seiAlles gut und dieBlokade zwecklos
geworden. Jn Petersburg, Paris, Wien sieht man vergnügtdem Spektakel
zu. Die Hoffnungauf südamerikanischeKolonien mußmindestens für eine
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lange Weile vertagt werden und kluge hanseatischeKaufleute seufzen, die

Hauptzechewerde auch diesmal der deutscheHandel zu zahlen haben, den die

Südstaatennur noch als ein nothwendiges Uebel hinnehmen werden. Und

damit gar kein Zweifel an der erlittenen Schlappe aufkomme, wird mitten
in den Verhandlungen der BotschaftcrHollebenabberufen, weil er die Lage
nichtrichtiggeschildeit,Rooseveltnichtzu der Richterrolleüberredethat.Jahre
lang ließman ihn Fehler auf Fehler häufen; jetztists unmöglich,ihn noch
ein paar Monate auf dem Posten zu halten, dessenwichtigstePflichten man

ihm dochgeräuschlosabnehmen konnte . . . Ungefähr so endets jedesmal.
Die großbourgeoisePresse sagt nach, was irgend ein Hammann ihr vorge-

fugt hat, und bewundert den neusten ,Markstein«.DasParlament schweigt
Und ist zufrieden, wenn nach alter Chinesensitte,das Gesichtgewahrt wirdk

Die Wenigen, die hinter die Coulissen geguekthaben, wissen aber, wie sehr
unserePosition sichverschlechterthat. Dazieht einUngewitter herauf, das der

Rede werther ist als Zolltarif und Westfalenkanal. Jede Ernennung müßte
kontrolirt,jede Abberufung kritisirt, nach jedem auffallenden Schritt der

Kanzlerinterpellirt und das Aeußersteriiekfiehtlosgesagtwerden; der Nach-

barschaftwürde dadurch nichts verrathen: die weißschonjetzt besser Be-

scheid,als uns lieb sein kann, und nur zu Hause glaubt man noch an den

Glanz der Phrasenbilanzen. DerMinister des Auswärtigeu hat heutzutage
das bequemsteLeben; an seineGeheimwissenschaftwagt selbst derKeckstesich
nicht. Auf diesemGebiet könnte vielleichtauch ein Einzelner nützen.«

»Die Sache wird. Jch werde also schreiben:Siekandidiren,weun . . .«

».
. . der richtigeWahlkreisgesundenist. Der müßtemichaber nehmen,

wie ichbin. Mir erlauben, immer die Partei der armen Leute zu ergreifen
---— deren ,Begehrlichkeit«,wenn die Exporthoffnung welkt, der Produzent

Uvchschätzenlernen wird —— nnd dochnichtfraktionellgedrillter Sozialdemo-
krat zu sein. Schutzzöllefür ein berechtigtesNothwehrmittel zu halten und

dochnur sehr selten mit den Agrariern zu stimmen. Die Zukunft weder auf
dem Weltmeer noch im Kanal zu suchen.JmWeddingbezirk,in derWeichel-

niederungund dem Elendsland hinter BentschenwichtigereKolonialgebiete
zu sehenals in den Karolinen. Nie die Jnteressenpolitikerzu scheltenund

dennoch,ohne Rücksichtauf ein Klasseninteresse, auszusprechen, was ist.
Glauben Sie, daßsolcherWahlkreis zu finden ist? Jch auchnicht.«

»Alsosoll ichnichts bringen?«

,,Bringen Sie: Kein Politiker hat den Mann je ernst genommen; die

Kandidatur war ein schlechterScherz. Das wird sichergedruckt.«

q
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Schwarz-Weiß
"«2Zm Eingang jeder umfassenden Sammlung von Kunstwerken unserer

Zeit sollte ein Vorzimmer sein, in dem Porttaits moderner Künstler

zu sehen sind. Der Eintretende würde dann durch die Physiognomikauf das

Wesen der neuen Kunst vorbereitet und durch solche Anschauunglehrebesser
orientirt werden als durch gelehrteKataloge. Die Portraits müßten in zwei
Gruppen getheilt werden. Diese Scheidung könnte praktisch so leicht vorge-

nommen werden, wie sietheoretischweitläufigzu rechtfertigenist; eine Frau, die

nicht das Geringste von Kunst versteht, dürfte die Wahl treffen und würde,

wenn sie nur ihren Weibinstinkten folgt, eine richtige Gruppirung, im Sinn

der herrschendenartistischenTendenzen, zu Stande bringen. Rechts fänden
die schönenMänner ihren Platz, links die häßlichen. So würde sich zeigen,
daß die Kulturkraft eine fein charakterisirendeGesichtskunde treibt und das

Menschenmaterial mit dem Prägestockihres Willens deutlichzu zeichnenweiß.
Man höre die Namen: Böcklins und Klingers männlichbedeutende Bildner-

häuptereröffnen die Reihe auf der rechtenSeite; dann folgenGreiners edles

Schülcrgesicht,Hofmanns stiller Ausdruck mit den blauen Romantikeraugen
Und Thomas herzlicheVaterzüge; der seminine Moseskoprcinholds Begas,
Adolf Hildebrands klugeBürgerphysiognomie,das fein modellirte Dichterhaupt
Wilhelms Kreis, Stoevings blonde Lyrikerzüge,Segantini mit dem herben
und Burne:Jones mit dem weichlichmystischenChristusprofil, Rossettis het-

tischeRenaisfancemaske und das in kräftigmoskuliner Vornehmheit blickende

Bild Puvis’ de Chavannes. Links aber würde man andere Künstler finden:

Rodin, mit dem genial-brutalenGnomenkopf, Lautrcc, den Zwerg mit der

hämischklugenHofnarrenmaske,Liebermann, aus dessensorgenvollemHebräer-
gesichtforschende,wissende Augen blicken, Manet, der in zerknittertenZügen
eine neroöseWillenskraft offenbart, Van de Vclde mit schmalemfin de rabe-

Kopf, Endell, den engbrüstigenRiesen mit der aufmerkendenVogelphysiognomie,
Manch, Leistikow,Minne, Heine und Beardsley.

Es ist der Geist, der sich den Körper baut· Zur ersten Gruppe ge-

hörenKünstleraus den alten Adelsgeschlechternder Romantiker und Humanistem
Jn langen Artisten- und Gelehrtengenerationen ist eine edle Reinheit der

Profile erzeugt worden und nun setzt sichder Familienzug in den Geistes-
enkeln beständigfort, selbst wenn die Persönlichkeitdie Form nicht mehr zu

füllen vermag. Der harmonischenErscheinung entspricht eine harmonische
Seele.

«

Der großeGedanke, in dem die Welt sich spiegelt,wird seiner selbst

wegen geliebt, wie etwas Göttliches; wo die Gedankenkraft versagt, deklamirt

der schwärmendeEnkel die Verse eines Ahnen. Die Begeisterung,der Rausch,
das Glück gehörenzur Konstitution dieser Künstler, dieser Frauenlieblinge
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mit den schönen,milden, bärtigenGesichtern. Die der anderen Gruppe
blicken mit überlegensich dünkender Weltklugheitdrein. Hier giebt es nur

Demokraten, Emporkömmlinge,die jäh aus den leidenschaftlichenKämpfen
der Zeit auftauchen und mit allen Merkmalen pathologischerDeterminationen

grotesk behaftet sind, sprödeMischgeister,in denen der Wille hastig nach einer

Seite drängt,sichein arbeithungriges Talent zum Werkzeugschafft und wie

eine Stichflamme heiß nach außen schlägt,eigensinnigeRevolutionäre, die

Auf bäumenden Tendenzen durchs Leben reiten, von idealen Rücksichtennicht
gefesselte Jntelligenzen, die nach den geistigen Umwälzungendie Macht
ufurpiren und zu Ansehen gelangen, weil sie durchaus Produkt der Zeit und

darum zum Erfolg prädestinirtsind, Fanatiker, die alle Wahrheit immer in

einer Richtung suchen und dabei zur fixen Jdee gelangen.
So lehrreiches in dieser imaginärenPortraitgalerie ist: zu erfreulichen

Resultaten gelangt man dort nicht. Die Frage lautet: Auf welcherSeite ist
die Fruchtbarkeitund Gebärtüchtigkeit?Die schönenMänner sind offenbar

schon ein spätes Geschlecht; aus ihren Lenden kann ein kräftigerStamm

kaum mehr hervorgehen. Jm besten Fall mögen noch sanfte blonde Knaben

kommen, die schwärmendmit dem Dasein spielen und vom Erbe der Väter

in Schönheitleben. Doch auch dem neuen Künstlergeschlechttraut man die

Fähigkeit,tüchtigeSöhne zu zeugen, nicht zu. Die bartlosen, scharfknochigen,
hektischenGesichtermit den klugen, schmalenoder sinnlichdicken Lippen, die

in sieberischnervöserWillenskraft leuchtendenAugen, die unruhigen, sehnigen
Hände: das Alles ist schon Entartung. Die intellektuelle Reizbarkeit dieser

Nervösenist sichernicht immer ein Höhe- und Reifepunkt, sondern oft das

fchrille Ende einer Familienkurve, die von der Bahn des Gesetzesentgleist
ist- Angst vor der Zukunft der Kunst könnte Einem werden, wenn man sich
nicht sagte, daß die Natur, immer unerschöpflich,einen zweckmäßigenWeg
finden wird, um sich selbst im Menschen zu erneuen.

Heute wollen wir nur rasch das Portraitkabinet durchschreiten und

gute Kunst besichtigen. Die Berliner Sezession hat zu einer Ansstellung
der zeichnendenKünste geladen. Es giebt intime Genüsse,die ganz nur zu

verstehen sind, wenn man vorher die Schaffenden ansieht. Denn es ist ja

auch wieder der Körper,der sichden Geist baut. Vom unbedingtenDualismus,

von dem Glauben, den Heysein einer Novelle dadurchandeutet, daßer den kranken

Körper vom Geist Pautre nennen läßt, sind wir abgekommen. Der ,,Andere«

determinirt alles Geistigeeben so, wie er psychischbeeinflußbarist: Wechsel-
wirkungengehen herüber und hinüber,— wenn man mit solchenRaum-

begriffenüberhauptoperiren darf. Die antike, ganz ornamentale Kunst konnte·
nur von den schönen,gesundenMenschen der griechischenWelt gemachtwerden;
die problematische und zur Hälfte charakteristischeGegenwartkunstsetzt den
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dissonirenden Nervenapparat moderner Menschenvoraus. Das Ornamentale,

also das Architektonifche,das alle aus dem LebensgefühlfließendenKunst-
instinlte umfaßt, ist nicht ein Produkt von Schcpenhauers Erkenntniß,sondern

geht unmittelbar von dem Willen, als artistisch sichkristallisirendeBejahung
des eigenen Daseins, aus. Für die ornamentalen Bilder der Kunst ist es

entscheidend,wie die-Gesetzedes Organismus in den Nerven widerschwingen,
wie die Musik der eigenenKörperarchitekturvom Individuum empfunden
wird. Der physischvollkommene Mensch liebt die reine, harmonischeLinie; dem

degenerirendenOrganismus sagt das Groteske zu. Natürlich kann ein Buckeliger
sehr wohl als KünstlerHellene sein. Die zufälligeDeformirung stört das ur-

sprünglicheVerhältniß,den Grundcharakter der organischenArchitektur nicht;
aber die langsam fortschreitende,biologischoder sozial erklärlicheDesormirung
ändert die Grundbedingungen der ornamental bildenden Jnftinkte. Immer

vorausgesetzt, daß es sich um ein ursprünglichesErfinden handelt, um

originales Schaffen; denn nachempsindenläßt sichAlles, weil die ganze mensch-

licheSchöpfungsgeschichteals Univerfalinstinktin Jedem ruht und allen An-

rufen zu antworten vermag.
Jn den graphischen Künsten spielt dieses physisch bestimmte Orm-

mentale eine bedeutende Rolle in seiner ursprünglichftenForm: als Hand-
schrift. Die Graphologie giebt hier Kunde vom instinktiv sich entladenden

Temperament des Künstlers und die geistigeErfassung des Stoffes zeigt das

Verhältniß der persönlichenErkenntnißzur Welt an. Aus diesen Elementen:

dem Begrisflichen und dem Ornamentalen, bestehtdas Wesen aller graphischen
Kunst. Zeichnungen guter Künstler sind so interessant, weil sie gedanklich
Epigramme,Aphorismen, also persönlicheErkenntnißnotizenund formal orna-

mentale Schristproben find. Wie man aus Schriftlinien Schlußfolgerungen
auf den Charakter zieht, so — und noch sicherer—- kann man aus den orna-

mentalen Temperamentslinien einer Zeichnung auf die Art der Künstlerindi-
vidualität schließen.Diese offenbart in den graphischenKünstenZweierlei: die

Welt ihrer Erkenntnißund das autokratischeWirken ihrer Lebenskraft. Der

Betrachter hat Beides zu suchen und die dazwischenbestehenden Wechsel-
wirkungen, die auf tiefeZusammenhängedes Sittlichen und Artistifchenhin-
weisen, zu erkennen.

.

Arbeiten von Greiner füllen in der Ausstellung einen ganzen Saal.

Die Natur dieses Künstlers, der zur Gruppe der schönenMänner gehört,
schwingtin weichemWohlklang;wenn er den Stift ansetzt, drängt es die

Hand, Linienmusik zu machen. Die Striche liegen in reinen Kurven neben

einander und verbinden weich die Theile; das Spiel der Muskeln, die

stolzenUmrisse einer heroifchenStellung, die VielhcitenkörperlicherDynamis:
Alles wird diesem Klingerschülerzum Ornament, im Sinn antik reiner
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Formenschönheit.Die Handschrift ist kalligraphisch Greiner malt, »wie

sich die plastische Natur das Bild dachte«, und überläßt seinen Kunst-
antipoden jenen klugen Zweifel, den Eonti — ein Winckelmannschüler,dem

Voltaire doch auch nicht unbekanntwar — hiniufügn »wenn es eine giebt«.

Diese Kunst ist durchaus auf Form gestellt, weil sie ornamental nicht das

Psychologischeumschreibt, sondern das Plastischez der Sinn ist ganz
—- wie

in Klingers Graphik zur Hälfte — auf das Skulpturale gerichtet. Da Dieses
aber an sich schon eine auf den menschlichenKörper angewandte Art des

Ornamentalen ist, so ist Form und Stoff im Grunde das Selbe. Für die

Jdee bleibt wenig Platz und den kann, so anspruchsvoller Form gegenüber,
mit der nöthigenWürde nur die ideale Allegorie füllen. Klinger weiß der

technischenLinienlust Schranken zu setzen, weil in ihm ein Dichter lebt, der

Großes zu sagen hat; auch ist bei ihm der Weg vom inneren Schauen durch
Hand und Werkzeugohne Hinderniß. Dem Zeichner Greiner liegt aber »der

Sinn in der Spitze des Werkzeugs«und gerade darum ist ihm nur ein Bruch-
theil von der Bedeutung seines Lehrers zuzusprechen. Er kommt von der

Studie nicht los, das Handwerk erstickt den Geist. Die poetischeDiktion

ist, wo das Herz nicht wär-mer spricht, wie in dem Klinger gewidmetenBlatt,

trocken, die Phantasie nicht ursprünglich.Jn diesem fleißigenKünstler lebt

die Kultur eines klassizistischenJahrhunderts; aber ausschließlichin graphische
Technik umgesetzt. Ein Idealist der Strichführung,ein Heros in den Lehr-

lingsg.-bietender Lithographie und ein Poet des Handgelenkes.
Künstler seiner Art sind in der Berliner Sezession seltene Gäste. Sie

sterben langsam aus. Und dann stören sie hier auch den Demokraten die

Einheitlichkeitihrer Ansstellungen, durch die unbequemen Heldengelüste.
Denn das Heroischeahnt man immer, trotz aller UnzulänglichkeitEtwas

shakespearischenGeist in eine Gre nernatur gemischt: und ein Hebbel der

Malerei entstünde. Auf den Gegensatzder Gruppen wird der Besucher der

Sezessionaber immer wieder hingewiesen. Das Erlebniß ist jedesmal so: zu-

erst eine Regung der unveräußerlichen,gedankenreichenSchönheitempsindungen
vor den Arbeiten der modernen Hellenisten, Neuromantiker, Formalisten,
Jdealisten, — wie man sie nun nennen will; dann ein Umschlagvor den

Werken Rodins, Manets, Lautrees oder «Liebermanns. Diese Künstler, sagt
man sich,geben doch unendlich viel mehr; ihr Detail ist umfassender als

jenes nicht gefüllteAllgemeine. Zuletzt aber, beim Verlassen des Hauses,
vermißt man doch wieder schmerzlichden hohen poetischenAufschwung,das

Große, das heroisch Geniale. Klinger ist am Nächstendaran. Getauft
sind alle Künstler feiner Art mit Wasser der Hippokrene; aber sie sindHörige,
die sich ini Dienste der alleinseligmachendenGriechenchönheitedler fühlenals

die freien Barbaren. Klinger allein ist ein Freigelassener.
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Es kann nicht stärkereGegensätzegeben als die Anschauungweltenvon

Greiner und Lautrec. Nichts unterscheidetsichauch mehr als ihre ornamen-

talen Handschriften. Beide sind Typen ihrer Gruppe. Lautrec ist viel stärker
als Persönlichkeitund als könnender Künstler; und doch wird er sicherdem

Prinzip, dem Greiner dient, unterliegen. Wie kommt es aber, daß wir

Lebenden von dieser schrillen,zischendenThersiteskunstdes unglücklichenFran-

zosen hypnotisirt werden? Klinger ist Genie und Lautrec nur einseitiges
Talent; und dochgreifen wir zuerst nach den Blättern dieses Karikaturisten.
Es zeigt sich, daß das Talent unter Umständen absolut stärkersein kann

als das Genie. "Nur erlischt sein Ruf mit der Resonnanz der Zeit. Alle

Kenner überschätzenLautrecz dochmit einem gewissensubjektivenRecht. Seine

Arbeiten werden auf die Dauer unbequem, eben so wie seine Vorbilder, die

japanischenZeichnungen und Farbendrucke. Aber auch Das ist nicht ent-

scheidend. Lautrec sieht das Leben mit boshafter Skkpsis an, schildert die

Bestie im Menschen, giebt Momentbilder, die im sozialen Leben das täglich

Wiederkehrendesind, öffnet dem Blick eine Welt der Hoffnunglosigkeitund

liebt die kranke Eleganz, die parfumirte Verderbniß. Und dieser neidischen

Zwergenpsycheantwortet Etwas im Betrachter, —- in dem selben, der sich
eben nach heroischerKunst sehnte!

Die nervösenFinger schreiben die Zuckungen des Nervenapparates
nieder; jede Linie ist graphologischzu verstehen. Man findet die selbe-Vor-
liebe für das Gebrochene,Differenzirte, Dissonirende wie in der modernen

angewandten Ornanientik. Wie Van de Velde seine Linienführungennicht
den Grundgesetzenim Spiel der Kräfte absieht, vor der Bewegungdes unter

der Last der Blume einfach gebogenenStengels nicht so interessirt ist, als

wenn dieseKurve durch einen Widerstand unterbrochenund aus ihrer Richtung
grotesk abgelenkt ist, so sucht Lautrec Linien und Ausdruck im Modell, die

auf geknickteLebensäußerungenhinweisen. Die Nuance wird selbstherrlichund

steht über dem Gesetz, dessenTheil fie doch nur ist. Der Einfluß der Japaner
auf die Künstler dieser Art ist so stark, weil auch die Asiaten eine intellek-

tuelle, impressionistifcheNuancenkunst treiben. Lautrecs Sinn für den Tem-

peramentswerth der Linien und Töne ist eminent. Solcher Kunstverstand
kann nur Produkt sein; und es zeigt sich auch, daß dieser Kakikaturist tief
in den reichen Ueberlieferungender graphischenKunst seines Landes wurzelt.
Aber der Satiriker übersteigertjedeAnregung. Manchmal streift sein Griffel
das Erhabene, aber er führt auch bas Erhabene ins Lächerliche.Denn er

ist weltblind und nur unendlichscharfäugigfür die eine seiner Natur adäquate
Form des Lebens. Man glaube doch nich» daß er sittlich durchaus ver-

urtheilt, was er verhöhnt.Die französischenKarikaturisten von seiner Tendenz
lieben, was sie lächerlichmachen, stehen nicht als ethischeKritiker über der
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Verderbniß,sondern erlebend nitten darin. Der Chnismus sozialer Er-

scheinungen,den zu enthüllensie ausgehen, infizirt langsam ihr ganzes
Wesen und das Milieu der genießendenSünde wird den überreiztenNerven

bald unentbehrlich. Je besser dem Können die Schilderung der großstädtischen
Lebenskarikatur gelingt, desto mehr stumpst das verurtheilendeGefühl in der

eingehendenBeobachtungarbeitab. Die Skepsis ersticktdie Ethik. Die Dar-

stellungunerhörterObszöniläten, die jede Art von Oeffentlichleit scheuen
müssen,kleine MeistcrtverkesichersterDarstellungskunst,gehen in engen Künstler-
zirkeln von Hand zu Hand. Mit bewunderungsiverthenLinien werden ent-

setzlicheGemeinheitenumschriebenund es ist ein seltsames Gefühl, vor solchen
Dokumenten artistlscher Unwürde die Höhe der Technik bewundern zu müssen.

Nur Steinlen, ein Schweizer, und Die seiner Schule gehen andere

Wege- Als Künstler beansprucht dieser Jllustrator weniger Beachtung als

Lautree; seine Bedeutung gehörtmehr der Tagestendenz. Er giebt die Kampf-
satire, ist ein tüchtigerKönner, aber nicht ein ganz Eigener. Auf die Menge
wirkt er mehr als Laulree, weil er ihr im Empfinden näher steht. Doch ist
es nöthig,ihn sehr zu schätzen. Er kann eigentlichAlles und ist dabei ge-
schmackvoll wie ein Vollblutsranzose. Seltsam mag es scheinen, daß von

Geschmackgesprochenwird, wo es sichum Karikatur, um Verzerrungenhandelt.
Die Gelegenheitist gut, sichklar zu machen,was dieses Wort in jedemFall
bedeutet. Geschmackist der Sinn sür den organischenVerband einander noth-
wendiger und für die ErkenntnißtviderstrebenderTheile, innerhalb der sinn-
lichen Welt einer Jdee. Das Geschmackvollebei Steinlen besteht darin, daß
die vielen Richtungender Anschauungeinander nie stören, daß er immer

nur den gerade nothwendigenStrom einzuschaltenweiß. Dieser Bielseitige
ist der Mann verblüsfenderAugenblicksstudienund skizzenhaflerTendenz-
kompositionen. Zur Hälfte wirken die Jllustrationen durch den aggressiven
Gedanken;vont satirischen Wochenblatt sind sie nicht zu trennen. Geistig ist
der Künstler viel absoluter als Lautree, demokratischabsolut; und während
Dieser mit der Psychologievollständigauskommt,brauchtJener in manchen
Fällen das poetischeSymbol. Steinlens Natur nähertsichauch darin der Zolas,
währendLautree mehr dem spirituellerenBalzac verwandt ist. Das eigentlich
Psychischein Steinlens Arbeiten istdie Situation, die einzelnen Personen
sind gute Typen und als solche auch lebendig dargestellt;der Kern des Kon-

fliktes liegt aber immer außerhalbder Schilderung und die Kenntniß des

Nothwendigenwird beim sozialpolitisch Jnteressirten vorausgesetzt. Dem

entspricht es, daß die ornamentale Handschriftnicht sehr persönlichist, daß die

eigknsinvigenZüge der Originalität fehlen; der politischRadikale ist als

Artist konsere«ativ,ist ein Akademiker in der Blouse.
Die deutschensatirischenZeichner haben ihr Bestes von den Franzosen
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gelernt. Nur Thomas Theodor Heine ist eine Persönlichkeit,die aus allen

möglichenBestandtheilen ein Ganzes zu machen gewußthat. Jn ihm spürt
man das vollkommene Gleichgewiht von sittlichem Eifer und geistvoller
Skepsis, woraus die Satire entsteht. Was er verhöhnt, ist des Hohnes
würdigund er weiß so zu treffen, daß der innerste Punkt ohne unnöthige
Roheit gezeigt wird. Im Gegensatzzu anderen Zeichnern, wie Bruno Paul
und thke, die vom Modell ausgehen und mit ihm anthropologischenUlk

treiben, leitet ihn die Jdee. Jenen kommt der Gedanke als etwas Sekun-

däres; eine körperlicheMißbildung,die freilich oft sozial begründetist, regt
sie an, das Animalische im Menschen zu erkennen,und dann öffnet sich das

weite Gebiet der Gegensätzevon Sein und Schein. Heine aber wird von

einem sittlichenWillen geführt. Ein untrügbaresAuge für die Erscheinung
bedient seine Absichen, so daß jene unlöslicheWechselwirkungdes Objektiven
und Subjektiven eintritt, die ein Kunstwerk organifcherscheinen läßt. Er

giebtTypen Jnkarnationen sozialerLebentformem nothwendigeZuchtprodukte
der Zeit. Jndem er seelischeKrüppel als fanatischeVertreter ihrer besonderen,

scharf umgrenzten Welt agiren läßt, schafft er durchklugedramatischeGegen-
sätzedie Reibung, woraus die Flamme des Witzes emporfchlägt,das Lacher-
liche, wofür es keine besreiende humoristifcheLöiung giebt: die Satire. Die

Suggestion gelingt diesem ifraelitifch speknlativenKünstler, weil seine Kunst-
mittel vom grellsten Naturalismus bis zum Ornament reichen und immer

der Jdee angepaßtwerden« So meistert er den Stil der Jdee. Dieser Stil

entspringt aber nicht dem Temperament — die Naturstudien beweisen es —,

sondern mehr der Ueberlegung;und so kommt es, daß die Absichtnie verdeckt

werden kann, daß die Handschrift unpersönlichbleibt, trotzdem die ganze Art

der Produktion so sehr persönlichist. Jn einer Zeit, wo jede Empfindung
tendenziösgefärbt ist, merkt man diesen Mangel nicht leicht; sonst würde
man deutlicher sehen, daß Heine dem Leben im Innersten etwas theil-

nahmlos gegenübersteht, mehr Künstlerintelligenzals Künstlertemperament

ist. Er schreibt, wie er will, nicht, wie er muß, und bestätigtdamit, daß

ganz tiefe Naturen nie Berufssatiriker sein können.

Manchmal unterjocht eins der Elemente, die in der graphisehenKunst

wirken, das andere. Das Handschriftlichewird dann entweder Selbstzweck,
reines dekoratives Ornament oder es verkümmert unter der Herrschaft des

Begrifflichen. Jn den übrigensnicht eben guten Zeichnungen von Mareus

Behmer, Christoph und den viel werthvollerenArbeiten des schrulligenStrath-
mann ist der Gedanke Nebensache; im Wesentlichenherrscht eine mehr oder

minder. geistvolleOrnamentspielerei und die dekorative Groteske. Beispiele
rein begrifflicherGraphik bietet Kabin, der in der Ausstellung nicht vertreten

ist, aber eben ein Mappenwerkherausgegebenhat· Dieser junge,merkwürdig
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itühreifePhantast denkt sich seine grausen Situationen bei der Leeture, im

Bett und überall, nur nicht in der Anschauung aus« Das Resultat ist, das;
man sichviel verspricht, wenn die Motion literarisch beschriebenworden, und

nachher vor manchen Zeichnungenenttänscht ist. Lernt Kubin erst einmal

zehn Jahre das Handwerk, so kann er sicherHervorragendes leisten; dann

wird sich auch die jetzt ungesunde Phantastik von selbst poetischerhöhen.
Ein Gegenpol zu solcherArt ist Liebermann, der in anderer Weise

des Guten fast zu viel thut. Er versucht, reine, objektive Anschauung zu
geben und die Grenzendes graphischMöglichennach einer Seite zu erweitern.

Auf kleinem Raum notirt er impressionistischeLandschaftstimmungen,arbeitet
nur mit Lichtwerthenund setzt in der Zeichnung so seine Malerei fort. Das

charakterisirt auch diese Malerei, in der die Farben immer mehr Licht: als

Tonvaleurs sind. Wo ein Naturbild im Wesentlichenauf Hell und Dunkel

gestimmt"ist,gelingt die Nachschrift mit dem Kreidestift; wo aber die Farbe
Stimmungfaktorist, wird die Uebersetzungdes Vielfarbigen ins Einfarbige
immer Experiment bleiben. Komplementäre Farben, die flimmernd auf
gleicherHöhe stehen und eben dadurch charakteristischsind, müssen bei der

Uebertragungins Graphischeunterschieden werden und Das kann nur so ge-
schehen,daß die logischwichtigerebetont wird. Damit ist die rein impression-
istischeAnschauungaufgehobenoder doch mit der begrifflichenvermischt. Der

Pinsel giebtden-Geg(nstandin der Atmosphäredes Lebens; der Stift schildert
ihn im luftleeren Raum des Begriffes. Die Farbe betont die Stimmung und

setzt damit die Dinge an zweite Stelle; im Graphisehen wird dagegen Alles

absoluter. Die Malerei verklärt, das Zeichnenerklärt. Nur das ornamental

Handschriftlicheübernimmt in der Giaphik einige Funktionen der Farbe, in-

dem es die zur Kunstwirkungso nöthigeRelativität herstellt, die unendliche
Perspektiveschafft. Liebermanns malerischeArt ist nur im Landschaftlichcn
erfolgreichund er wendet sieauchnur hier konsequentan. Seine kleinen Zeich-
nungen sind zum Theil von großerEindringlichkeit.Die Vorzügeseiner Bilder

wiederholensich:schöneRaumempsindung,gute Anordnung und seinster Sinn

für Tonwerthe. Aber die Blätter sind ungleichwerthigund der Zufall spielt
eine gewisseRolle; denn über das Gelingen entscheidet eine Nuance. Die

Umwerthungder Farbe in Licht ist oft Resultat des Probirens. Kleinere

Zeichner leiten ja ans technischenErgebnissenganze Stimmungen ab; ein

körnigesPapier, ein weicherStift: und der so entstehendeTon ruft Er-

Wäglmgenhervor, was man damit wohl machenkönne. . So arbeitet Lieber-

mann natürlichnicht. Aber ganz herrschendsteht er auch nicht über diesen

ZeichnungemEinige Blätter sind wundervoll, andere müssenals mißlungen
bezeichnetwerden; kauni·spürt man darin noch die Absicht. Jnteressant ist
es, wie die Betrachtung von den Zeichnungen zu den farbigen Pastellskizzen

8
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hinübergleitet,fast ohne daß man sich Dessen bewußt wird; ein prinzipieller
Wechselder Darstellung ist nicht merkbar. Hierin offenbarensichdie Grenzen
dieser prägnanten Begabung, denn die höchsteStufe ist es nicht, wenn ein

Künstler in verschiedenenTechnikendas Selbe will. Liebermann ist ein emi-

nenter Maler, docher ist es auch als Zeichner; Klinger ist ein vollkommener

Zeichner, doch bleibt ers auch als Maler-. Man betrachtedagegenRembrandt.

Der war in jeder Technik ein Anderer; als Maler erschöpfteer die Mittel

der Malerei, als Zeichner die der graphischeu Kunst.
Wie sehr Rembrandt einer Gruppe moderner Maler Erzieher geworden

ist, sieht man in dieser Ansstellung. Liebernnnn ist von ihm abzuleiten,
Jsraels ein Enkel, Zorn, als Radirer, sein Doppelgängerund auch vor den

ZeichnungenWhistlers denkt man an diese Universalnatur, die auch, wie die Köpfe

unseres Portraitkabinets, den inneren Reichthum physiognomischnach außen
spiegelte. Als Jünglingwar er schönwie Raffael, als Mann herb charakter-
voll wie Michelangelound als Greis zeigte er grosxeGoethezüge.Von den

genannten Künstlern vertritt jeder einen Zug der Renibrandtnatur. Jsraels
ist ganz vollgesogen mit Tradition; daneben etwas tveichlich,sogar etwas

illustrativ genrehaft·Zorn wirkt als Radirer fast wie der auferstandene
Meister. Seine Kraft der Auffassung, Energie der malerischen Disposition,
Behandlung der Materie, freie Kraft der Technik: das Alles ist vollendet.

Man dürfte von Offenbarungen reden, wenn diese Arbeiten ohne Rembrandt

möglichgewesenwären. Auch so sind es Dokumente hoher Künstlerschaft.
Was Zorn von dem Niederländer, hat Whistler von allen Meistern jener
Zeit gelernt. Er hat Kultur. Eine Kultur, die nicht über den Bildersaal,
über den Freundeskreis hinaus zu wirken vermag, innerhalb dieser Zirkel aber

eine höhereLebens-form illustrirt. Die »Frau mit dem Schleier« enthältden

ganzen Ludwig von Hofmann — den Zeichner — und dann nochEtwas, das

Hofmann nie haben wird.

Das alte Künstlergeschlechtstirbt langsam aus. Der Nachwuchs kann

den Verlust nicht ersetzen. Die Ansstellung zeigt ein beachtenswerthesNiveau

des mittleren Könnens; Arbeiten von Baum, Corinth, Georgi, Hühner,
Leistikow, geben eine vortrefflicheMeinung von den Erziehungresultaten der

Sezessionschulen. Aber für Persönlichkeiten,die, von der Tendenz befreit,
die Welt von vielen Seiten zu begreifenwissen, ist der Boden der Zeit un-

günstig. Wie Jene sich auf Rembrandt stützen,beziehensichviele der Neueren

auf Manet. Und so weit, wie das intensioe Handiverksgeniedes Franzosen
von der Poetenkraft Nembrandts überragt wird, bleiben auch die Schüler

moderner·Te11denzen
— seien es nun impressionistischeoder stilistische —

hinter den besonnenen Epigouen des großenRenaissaneekünstterszurück.

Friedenau. Karl Scheffler.
Z
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Hutbald acht Tagen hause ich nun bei den Griechen und fühle michda sehr
- wohl. So sehr uns die Frömmigkeit, der Ernst und der Thatendrang der

Rassen imponirem auf dieDauer ist es unbehagli-ch,sein Fleischmit viel Pflanzen-
kost und wenig Fisch kreuzigen zu müssen. Ich habe die Sehnsucht der durch
die Wüste pilgernden Söhne Jsraels nach den FleischtöpfenEgyptens begreifen
lernen. Diese meine Sehnsucht wurde denn auch in Jwiron gestillt.

Am achtundzwanzigsten August ritten wir von Pantelejmon ab; ein ent-

zückenderRitt über den Kamm des Gebirges, erst mit dem Blick aus das West-
meer, dann, als wir einen Urwald prachtvollster Steineichen hinter uns hatten,
mit der Aussicht auf das Ostmeer und die Jnseln Thasos und Lemnos. Nach
zwei Stunden langten wir in Karyaes an, dem Centrum des Athos; hier residirt
der türkifcheKaum-han« hier ist auch das Konaki, der Sitz der mduchischeu
Centralregirung. Jedes der zwanzig Klöster entsendet hierher einen Deputirten,
der in einem dem betreffenden Kloster gehörigen, meist sehr ansehnlichen Hause
wohnt. Diese Zwanzig bilden den Rath und entscheiden alle gemeinsamen An-

gelegenheiten. Dorthin hatte ich zu gehen, um das Empfehlungschreiben des

Patriarchen abzuliefern und dafür ein Rundschreiben einzutauschen, das mir die
Thore und Bibliotheken aller Klöster öffnen sollte. Da ich am Abend eines

Festtages ankam, mußte ich diesen Besuch auf den folgenden Tag versparen.
Wir stiegen in der geradezu musterhaft eingerichtetenSkiti des Heiligen Andreas
ab. Der ehrwürdigeStellvertreter des Abtes erklärte mir alle Bilder des statt-
lichen Empfangssalons und wies darauf hin, daß sie die Bilder von Sadi Carnot,
«Casiinir-Perier,Felix Faure und Canibon, nicht aber das desDeutschen Kaisers
besitzen. Jch mache sonst nicht in Chauvinismus Aber hier ersorderten die

Umstände gebieterischeine Ausnahme. So erklärte ich denn, daß es mir eine

Ehre sein werde, der Skiti das Bild unseres Kaisers zu schenken.
Am folgenden Nachmittag wurde ich zur Audienz vor das Protaton be-

schieden.Da ich aus Erfahrung weiß, daß die Kanadier es uns hoch anrechnen,
wenn wir auch ihnen gegenüberEuropens übertünchteHöflichkeithervorkehren,
erschien ich in Frack und Orden, was sowohl im Menschengewühldes Bazars
——

an die Panigiris schließtsichein achttägigerJahrmarkt — wie im Konak selbst
den richtigen Effekt machte. Am Thor des Konak halten zwei prachtvoll ge-

wachseneAlbanesen in der Fustanella Wacht und weisen uns eine höchstgebrech-
IicheHühnerleiterhinaus nach dem recht bescheideneausgestatteten Centralbureau

der«Athosregirung. Jch begann meine Rede an den Protos (Präsidenten)
P- Sophronios von Jwiron genau nach der Vorschrift der Kanzleiordnung des

Patriarchen Neilos vom Jahr 1383: »HochwohlehrwürdigerProtos des gött-

lichen und heilignamigen Berges Athos! Jch empfing aus den heiligen und

chrwiirdigenHändenunseres allerheiligsten Gebieters, des ökumenischcnPatriarchen,
den Empfehlungbrief, den ich hiermit Eurer Heiligkeit überliefere.« Doch weiter

ließ mich der gute Protos nicht kommen; er mochte dunkel ahnen, daß er dann
auch in wohlgesetzter Rede antworten müsse. Das wollte er offenbarnicht.
»Bitte, setzenSie sich«,war Alles, was er vorbrachte. Und nun wurde ne aller

Gemüthlichkeitbei Kaffee, Glka und Cigaretten die Sache erledigt und mir der

S--
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Empfehlungbrief für den nächstenMorgen versprochen. Dann machte ich den

Anstandsbesuch beim Kaimaham, einem feingebildeten jungen Türken ans Sa-

loniki, der sehr geläufig französischund griechischspricht.
Wir stehen schon unter Klosterzucht. Das ist für mich sehr nöthig. Bei

allein Eifer, mich anzupassen und namentlich jedes Skandalon zu vermeiden,

begehe ich doch täglichunbewußt tausend Sünden. Da ich an einiger sei-streut-
heit leide, passirt es mir öfter während der Arbeit, daß ich pfeife. Dann stürzte

regelmäßig der gute Andronik in Panteleimon mit gerungenen Händen ins

Zimmer, um mir zu bemerken, daß Pfeier im geheiligten Klosterfrieden streng
verboten sei. Einmal wohnte ich mit auf dem Rücken gekreuzten Händen dem

Gottesdienst in der unteren Kirche des Rusfikon bei Da kam ein schmutziger
Iiasophore mit verwildertem Bart auf mich zu und sagt-e: ,,J—nder Kirche faltet
man die Hände auf der Brust und hält sie nicht auf dem Rücken.« Dann wieder

ging ich rauchend durch den Klosterhof und zog mir von einem armen Bettel-

möncheinen Verweis zu. Die Hieropresbyteri sind viel gebildeter und darum

auch toleranter; aber es hat keinen Zweck, diese einfachen und, wenn auch be-

schränkten,doch aufrichtig frommen Leute zu ärgern, und so befleißigte ich mich
nach Kräften mönchischerEhrbarkeit. Aber auch die toleranten Patres von Sankt

Andreas nahmen an uns Aergerniß. Sie fanden, daß wir die Welt doch recht
lieb hätten, dieweil wir mit so viel Gepäck reisten, und sagten, wir sollten uns

einrichten, daß zwei Maulthiere dafür genügten. So mußte denn mein guter

Jannis den ganzen Morgen umpacken und drei Thiere zurücklassen,nm den

Vorschriften der frommen Väter zu genügen.

Nachmittags ritten wir am Meer entlang durch schönenWald und wohl-
gepflegte Olivenhaine nach Jwiron, dem Jbererlloster. Zwischen Weins und

Oelgärten ragt es wie eine Festung empor. Jm Hintergrund sieht man die
«

reich bewaldeten Bergrücken des Athos. Treten wir durch den geräumigenThor-
eingang in den Hof, so trifft unser erster Blick ein schönesBrunnenhaus und

die alterthümlicheKirche, deren Thurm die Bibliothekschätzebirgt. Jn der Vor-

halle der Kirche sind die Bilder der Kaiser Nikephoros und Romanos, Alex-is
des Komnenen und seiner Gattin Jrene und anderer Wohlthäter des Klosters an

die Langwand gemalt. Außerdem schmückendieWände apokalyptischeDarstellungen,
die aber einen verdächtigabendländischenEindruck machenund nach curopäischen
Holzschnitten angefertigt scheinen. Die Jahres-zahlen 1794 und 1888 (der Er-

neuerung) sprechen deutlich genug. Jm Innern der Kirche aber, vor ihren reich
geschmücktenReliquienaltären, empfängt uns byzantinischer Ernst; in der Mitte

der Kuppel der strenge Christustypus, umgeben von Aposteln und Evangelisten.
Jch wohnte Sonntag der Morgenliturgie bei. Der Gottesdienst ist nicht, wie

bei, den Russen, durch herrlichen Gesang verschönt;dafür hat aber der West-
enropäer wenigstens den Genuß, mit vollem Berständniß dem Gang der Heiligen
Handlung folgen zu können. Eigenthümlichist, daß zum Schluß die Diakonen

die Kerzen mit Pfauenwedeln löschen; gewiß ein uralter Brauch-
Jwiron ist eins der ältesten Klöster der Halbinsel. 961 gründeteAtha-

nasios die Heilige Lawra und 1030 wurde der Grundstein zum Jbererkloster
gelegt. Johannes Jornikios, der berühmte byzantinische General, war der

Gründer und Wohlthäter des Gotteshauses, das ursprünglichnur von iberischen
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(«.qeorgischen)Mönchen bewohnt war. 1259 wurde es durch fränkischeSeeräuber
arg ausgeplündert, später noch einmal durch die wüsten spanischenKatalaneiu
In diesen schlimmen Zeiten verminderte sich die Zahl der georgischenMönche-
Griechen traten an ihre Stelle. Um 1350 verordnete der ökumenischePatriarch
Kallistos, »daß die Kirche des Gotteshause-s der Jberer von griechischenMönchen

; besetzt werden solle, die nicht nur«an Zahl die Jberer überträer, sondern auch
in allen geistlichenWerken zehntausendfach den Jberern überlegen seien und-wohl
vermöchten,die den MönchengeziemendeWohlanständigkeitund Sittsamkeit im

Kloster durchzuführen·«Wenige Plätze wurden den Jberern, den rechtmäßigen
Herren, reservirt. Heute ist das Kloster ganz griechisch. Nur in einer hundert
Schritt entfernten armsäligen Skiti hausen noch ein paar Georgier. Aber die

550 Jahre alte Gewaltthat ist unvergessen. Mein Agogiate, ein schlichterVul-

gare, den die erste Cigarre seines Lebens gesprächigmachte, theilte mir mit, daß
das KlOster eigentlich den Grusiniern gehöre und daß die schlauen Griechen sich
UUV eingeschlichenhätten. So zäh leben im Orient die Traditionen fort-

Häufigerhalte ich Besuch von den Papades; dann rauchen wir und trinken

C,bokolade,die Jannis höchstkunstfertig braut. Unsere Gespräche drehen sich
nicht etwa um die Frage nach dem Ausgang der dritten Person der Gottheit
ans dem Vater oder aus dem Vater und Sohn zugleich. Noch weniger unter-

halten wir uns über unser Sündenelend oder unseren Gnadenstand, sondern über
das Verhältniß der Griechen und Russen, über die Stellung der freien zu den
türkischenGriechen auf dem Athos, über die deutschenUniversitäten u. s. w.

Unsere freien -L)ochschuleinrichtungen,namentlich die Sitte, daß der Wahl der

Professoren durch die Regirnng ein Dreiervorschlag des Kollegiums vorangeht,
sinden das höchsteLob der Mönche. Dafür haben die Jwiriten Verständniß.
Jtviron gehörtnämlichzu den idiorrhythmischenKlöstern. Jsm vierzehnten nnd

fünfzehntenJahrhundert vollzog sich in vielen Athosklöstern eine höchstwohl-
thätigeReaktion. Sie hatten das ewige Fasten und die überstrengeZucht unter

einem despotischenJgunien satt und konstituirten sichals Mönchrepubliken. Sie

wählen jährlich einen oder zwei Epitropi (Vorstände), die eigentlich nur die

finanziellenAngelegenheitenbesorgen. Jeder Mönch lebt für sichans seine Kosten
und erhält eine bestimmte Summe vom Kloster, außerdemBrot und Wein ge-

liefert. Man fastet nur Mittwoch und Freitag; sonst ißt man Fleisch. Ge-

rade die reichsten und wichtigsten Klöster haben diese freiere Verfassung. Und
Jmiron ist ein reiches Kloster. Der ganze Zuschnitt des Lebens verräth die

Behaglichkeitdes wohlsituirten Mannes. »Hier laßt uns Hütten bauen!« Wäre
ich nicht verheirathet: was hielte michab, meine Bibliothek von Jena nach Jwirou
zu befördernund hier meinen Lebensabend zuzubringen?

Von Jwiron gings nach Lawra. Was ich mir gedacht hatte,wurdebe-

.stätigt: wenn man ein Kloster kennen gelernt hat, kennt man so ziemlichalle.

Die Fahrt mit der Barke war sehr unterhaltsam. Jch bin mit Schiffern fast
aller europäischenNationen gefahren; aber drei Möncheals Bootsleute:lDaswar
mir ein neues Schauspiel. Und welche Seetüchtigkeitund Geschieklichkeitini
Segeln und SJiudernentwickelten diese geistlichenMatrosen! Da müssen meine

guten Freunde vom Goldenen Horn sich beschämtzurückziehen Jn der Lawra

glaubt man, in die Kreuzsahrerzeit und unter die Komnenen zurückversetzt
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zn sein. Am zweiten Eingangsthor sehen wir die lebensgroßen Bilder der

Kaiser Nikephoros Phokas und Johannes Tzimiskes, der großen Donatoren

der Lawra. Drinnen ist Alles alterthümlich. Die Gebäude sind byzantinisch
In die Fremdenwohnungen steigen wir durch eine offene, von Bogen getragene
Halle empor, die sich nach dem Hofe öffnet. Große Pritschen sind hier ange-

bracht, auf denen, in Decken eingehüllt, arme Reisende übernachten. Solche
Bogengänge mit hölzernenPritschen, auf die man im Winter Matten und Decken

legte, hatte ErzbischofJohannes der Mitleidige von Alexandrien im Kaesarion
errichtet. Heute lebt hier der uralte Brauch noch fort. Kirche und Kapellen
find mit den Bildern ernster byzantinischen Heiligen geschmückt.In der Vor-

halle der Kirche sind die sieben ökumenischenKonzilien abgebildet, sehr caesaro--
papistisch. In der Mitte thront, von der Taube des Heiligen Geistes über-

schattet, der Kaiser in höchsteigenerPerson, beim siebenten Konzil Irene mit

dem kleinen Konstantin, links und rechts vom Kaiserthron sitzen die Prälaten;
im Bordergrunde stehen ein paar unglücklicheKetzer oder man verbrennt höre-
tische Bücher auf einem Rost. Beim fünften Konzil blicken wir in den Höllen-

schlund und sehen dort, nackt und gefesselt, den »wahnschasfenen«Origenes. Die

Bilder sind so ganz von gouvernementalem Geist eingegeben, daß selbst auf
dem dritten Konzil zu Ephesus Kaiser Theodosius persönlichpräsidirt, während
in WirklichkeitErzbischofCyrill von Alexandrien etwas briisk den Borsitz führte.
Der Kaiser dagegen saß höchstmißvergnügtin Konstantinopel, rang die Hände
und jammerte thatenlos über diese ewigen kirchlichenAufregungen, — ungefähr
wie unsere heutigen Bureaukraten.

Den größten Gegensatz zu dem ganz mittelalterlichenLawrakloster bietet

das hochelegante moderne Vatopaedi inmitten seiner reichen Oel· und Nußplan-

tagen; es ist ein mit allein Komsort der Neuzeit ausgestatteter Prachtbau. Eine

Viertelstunde davon sehen wir die Rninen von Eugenios Bulgaris Schule, des

edeln Hellenen, der so eifrig an der Wiedergeburt seiner Nation gearbeitet hat und

als russischerErzbischof von Cherson starb. Er wollte den Athos zum Mittel-

punkt der griechischenBildung machen, fand aber nur schnödenUndank. Die

Mönche wollten weder Schule noch Bildung. In Schnaren eilten sie herbei,
zerstörten den Bau und rissen das Dach ein; noch jetzt sind die Reste ein trau-

riges Denkmal pfäffischerDummheit und mönchischerBornirtheit.
Alle vornehmen Klöster sind jdiorrhythma. Das heißt: fie haben keinen

Abt, sondern wählen alle drei Iahre einen fünf- bis zehngliedrigen Vorstand
(Bpitropi), der die ökonomischenGeschäftebesorgt. Jeder Mönch lebt auf-eigne
Faust, kocht selbst und besorgt seine Angelegenheiten. Bon der Klostergemein-
schaft erhält er Wein, Käse, Gemüse und Brot, außerdem jährlich300 Piaster
(57 Francs): davon muß er seine Bedürfnissean Kassee, Tabak, Kleidung u. s. w.

bestreiten. Gelegenheit zur Ueppigkeit ist da nicht gegeben. Mir scheint diese
Idiorrhythmie eine gesunde Reaktion des altrepublikanischen hellenischenGeistes

gegen das Autokratenthum der Oberäbte oder Jgumene. Die Gründer des

Mönchthums sind Antonius, ein egypthischerPharaonenknecht, und Basilius von

Caesarea, ein Abkötnmlingdes asiatischenBedientenvolkes der Kappadozier. Ihre
orientalischenDespotenbegriffe verpflanzten sie in die Kirche und den autokratisch
regirten Russen sind sie kongenial. Doch der griechischeFreiheitsinn empörte
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sich gegen dieses asiatischcDespotensystem und schuf die repnblikanischeOrgani-
sation der Jdiorrhythmie. Der althellenischeBürger lebt überhauptnochheuteim
Mönch fort. Wie einst Athener und Lakedämonier so lange mit einander stritten,
bis sie den Makedoniern den Weg bereitet hatten, so streiten sichauch heute in den

Athosklöstern freie Griechen und Söhne der Türkei. Der tertius gauäens ist der

Rüsse. Doch auch die schönenSeiten des hellenischenMikrokosmos leben im

Mönchthumfort. An einem Brunnen der Lawra steht die Jnschriftz »Dieses
Wasser wurde auf Kosten des hochheiligen Mönches und ehrwiirdigen Greises
Herrn Matthaeos nach der großen Lawra geführt 1801, am zwanzigsten Mai.«
ZU einer Zeit also, wo unsere biederen Vorfahren noch mit Begeisterung das

verseuchteund vergiftete Getränk ihrer Stadtbrunnen tranken, sorgte dieser Mönch
schon für eine vorzüglicheWasserleitung. Kein Weib darf den Heiligen Berg
betreten. Dieses Gesetz erstreckt sich auch auf das Thierreich Es ist keine Er-

findung der Athosmönche.Das hochberühmteKloster Studion in Konstantiuopel,
dessen Anregungen die ersten Athoniten viel verdankten, hatte diesen Grundsatz
durchgeführt.Der Transport wird auf dem ganzen Athos durch Hengste und

männlicheMaulthiere besorgt. Sehr zahlreich und zahm, weil nie von Kindern
und unnützen Schlingeln verfolgt, sind die wohlgenährtenKlosterkater, die zu
meiner Verwunderung im August sich zahlreichen Nachwuchses erfreuten. Die
frommen Väter versicherten hoch und theuer, diese Jungen würden alle von den

Tschifliks importirt, während ein französischerMineningenienr behauptete, er

habe sichunwiderleglich von der Existenz weiblicher Katzen ans dem Heiligen Berg
übCszUgL Allah Wiss die Wahrheit.

Zahlreich sind die Taubenschläge.Da hilft kein uoeh so strenges Kloster-—
gesetz. Ueber die Bögel haben die Väter keine Macht. Nur Hühner weiden

nicht geduldet, aber der Hahngockel wird in Massen importirt, um nach seinem
Tode den schwachenMagen der geistlichenHerren zu stärken.

Jn den alten Gesetzen nnd Borschriftbüchernder Klöster wird streng ver-

boten, daß ein bartloser Jüngling die Klöster betrete. Die Unschuld eines-

protestantischenGeistlichen vermuthete, man habe manchmal verkleidete Mädchen

einzuschmuggelnversucht. Natürlich sollten homosexuelleVerhältnisseverhindert
werden. Heute verkehren und übernachtenganz harmlos viele sehr jugendliche
Agogiaten in den Klöstern. Ich kann darin nur einen entschiedenenFortschritt
der Sittlichkeit erkennen. Solche Maßregeln asiatischenMißtrauens sind eben
unnöthig geworden. Jeder Kenner Griechenlands und der Türkei weiß, dass
der sittliche Zustand der Griechen in sexuellcr Hinsicht jetzt sehr gut ist, besser
als in Deutschland oder Frankreich. Jch rede natiirlich von dem Landvolke und

den Bewohnern der dem Weltoerkehr entrückten Landestheile. Jn den großen See-

städten lebt das selbe Gesindel wie überall. Frömmigkeit scheinen die griechischen
Mönche nicht gerade im Ueberinasz zu besitzen. Der Rufse erscheint uns oft

fanatisch: aber er ist ganz erfüllt von seinem heiligen Beruf. BeimHelleiien
ist es mehr ein äußeres Gewand. Er bleibt ein Weltmensch und interessirtsich
nur für weltliche, nicht für geistlicheDsnge Die Unterhaltung-drehtsichum

Politik, um den Unterschied zwischen dem hiesigen und deni deutschenWeinbau
und« ähnlicheGegenstände Mit besonderer Andacht werden Besitz- und Geld-

verhältnisse erörtert. Auch der Mönch fragt bei allen Dingen immer nach dem



Il 12 Die Zukunft.

Preise· Und entsetzlichviel wurde ich über alle neuen Erfindungen: Röutgen-
strahlen, Marconis drahtlose Telegraphie u. s. w. gefragt, bis ich einem besonders
fragluftigen Smyrnioten einst rund erklärte,mein Fach sei: Tote Griechen und

verschimmelte, von Würmern zerfresseneHandschriften; die erhabenen Erfindungen
unseres Jahrhunderts vermöchteich nicht so sauber zu erklären; auch seien sie
mir so gleichgiltig wie ein Nelkenstock. Er fand diese Bemerkung etwas roh
und ungebildet, ließ mich aber seitdem mit seinem physikalischenExaminatorium
in Ruhe. Einmal jedoch schüttetemir ein mir besonders anhänglicherjunger
Triphylier sein Herz aus. Er hatte Gewissensbedenken. »Die Hieromonacheu
essen abends Fleisch und halten morgens die Liturgie. Was sagen Sie dazu?«
Ich erwiderte kalt, es» sei sehr vernünftig, daß die alten Mönche sich nicht durch
übermäßigesFasten zu Grunde richteten. Auch Paulus schreibe an Timotheus,
er wolle wegen seines schwachenMagens Wein trinken. Christus habe nie ver-—

langt, daß man, um ein Gebot Gottes zu erfüllen, feinen Körper zerstöre. Mein

Adept schien von meinem Gntachten nur halb befriedigt-
Jm Ganzen sind und bleiben die Griechen aber auch im Mönchsgewaud

eine profane Nation, und wenn sie auch heute große Energie gegenüber dem

russischeuAnfturm entfalten: auf die Dauer werden sie schwerlich im Kampf
gegen diese jugendfrische, sieghaft vordringende Nation ihre Stellung behaupten
können. Sie fühlen es selbst und -feufzen.

«

Berg Athos. Professor Di-. D. Heinrich Gelzer.

W

»

Weibliche Erotik.
G- eit die Frauen angefangen haben, auch in der Liebe selbständigzu empfinden,
NO sind sie sich der tiefen Tragik im Verhältniß der Geschlechter immer be-

wußter geworden. Und Keiner sollte lächelnüber die ernsten, heißen,verzweifelten
Bemühungen der Frauen, diese Tragik iu Freude zu verwandeln, — wenigstens
Keiner, der die Liebe in all ihren tausendfachen Verkleidungen als eine starke
Macht im Leben anerkennt, der weder roh noch philiströs von ihr denkt. Ge-

wiss: es ist nicht unser »Verdienft«, daß unser Franenbegriff von Liebe so viel

tiefer und ernster, so viel durchseelter nnd harmonischer ist als der des Mannes.

Und es ist gewiß nicht die »Schuld« des Mannes, daß der seine so viel derber

und einfacher, so viel gröber und mehr auf augenblicklichenGenuß beschränkt
ist. Wenn wir durchaus einen »Schuldigen«brauchen, so müßte es die Natur

selbst sein, die eben die zwei Geschlechtermit ihren verschiedenenGeschlechtsauf-
gaben schuf. ,,Geht, Jhr seid der Frauen nicht werth! Wir tragen die Kinder

unter dem Herzen, —· und so tragen die Treue wir auch. Aber Ihr Männer,

Ihr schüttetmit Eurer Kraft nnd Begierde auch die Liebe zugleich in den Um-

anuungen aus« Diese alte Klage der RömischenElegien ist die Klage der

Frau überhaupt. Sie ist gewiß hörbar gewesen, so lange ein Mann nnd eine

Frau in Liebe und um Liebe mit einander kämpfteu und rangeu. Der Unter-

schied ist heute nur, daß iu der Frau die Hoffnung erwacht ist, ihre vertiefte

Auffassung der Liebe auch dem Manne suggerireu zu können. Die Erfüllung
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dieser Hoffnung würde die Freude und das Glückder Frau nicht nur, sondern
in eben so hohem Grade das des «Mannes und nicht in letzter Linie das der

Kinder erhöhen. Mir scheint, wenn dieses Ziel erreicht werden könnte, wäre

etwas viel Wesentlicheres, Dauernderes gewonnen als mit allen äußerenReformen,
so nothwendig sie auch sein mögen. Doch freilich: solcheseelischenBeeinflussungen
und Veränderungengehen unendlich viel langsamer und mühsäliger vor sich.
erfordern weit mehr Geduld und Beharren als die Einführung eines neuen,

die Abschaffungeines veralteten Gesetzes. Und doch wird die Entwickelung in

dicfet Richtung vorwärts führen. Nicht darin, daß die Frau alles Das thun
lernt, was bisher der Mann sich allein vorbehielt an intellektueller Leistung,
nicht darin, daß sie versteht, durch eigene Arbeit sich pekuniäreUnabhängigkeit
zu schaffen, liegt am letzten Ende die wahre Befreiung. Das sind Vorstusen, —-

nothwendige Vorstuer; aber es wäre trostlos, wenn wir nie darüber hinaus
gelangen sollten. Jn Bezug auf intellektuelle Leistungen, auf pekuniäreUnab-

hängigkeit können wir dem Mann vielleicht mit der Zeit gleichkommen, schwerlich
ihn übertreffen. Aber auf dem Gebiet des verfeinerten Seelenlebens, des ge-

schlirfteren Verantwortungsgefühles als Frau und Mutter hat die Frau ihr
Eigenstes zu geben, einen werthvollen Kultureinsatz, den der Mann nie so geben
kann. Jn der Wechselwirkung der Geschlechter auf einander mit dem Besten,
was jedes zu geben vermag, ruht die Steigerung und Bereicherung unseres Lebens,
unserer Kultur. Nur ganz rohe und plumpe Menschen können es daher einfach
als eine »Lächerlichkeit«abthun, wenn die Frau versuchenmöchte,den Mann die
Liebe in ihrem Sinn zu lehren. Es kommt nur darauf an, daß diese Lehr-
meisterinnenimmer Liebende bleiben und nicht zu streitsüchtigen,rechthaberischen
isiouvernanten werden, daß sie immer mehr Frauen als Richtende sind. Bei
uns Frauen liegt, in Folge einer anderen physiologischenVeranlagung und einer

Erziehung, die bei der Frau Sinne nicht kannte, die Gefahr nah, daß wir allzu
sehr nur in lustige Höhen bauen, in begeisterten Schwärmereienden physischen
Grund, auf dem wir stehen, unterschätzen.So haben wir nun erst, mit er-

wachender Erkenntniß,die Sinne als ein neues Gebiet aufzunehmen nnd mit unseren

sidealistischenTräumereien zu verschmelzen.Währendumgekehrtfür den Mann Liebe

mit Sinnlichkeit fast identischist, so daß ihm jede Durchseelnng, Vergeistigung der

Sinnlichkeit leicht als unmännlicheSchwärmerei und Ueberspanntheit erscheint-
,Die Geschichtefast jeder Liebe und Ehe wird von diesem schmerzlichenZusammen-

«

stoßzweier entgegengesetztenEmpfindungen zu erzählenhaben; und glücklichnenne

ich alle Ehebündnisse,wo der Mann nochfähig und willens ist, von der Frau seiner

Wahl ,,lieben zu lernen«. Aber wie wenige Männer besitzen Geduld und Ein-

sicht, besitzen schon »Seele« genug dazu! Daß sie sich so selbst um einen werth-
vollen Theil des Lebens, um ein köstliches,auserlesenes Gliickspbetriigemahnen
sie nicht. So bleiben denn viele kostbare Dinge ungeuossen,Glücksmöglichkeiten,

nnverwirklicht, wie sie uns jetzt — am Ende einer langen Entwickelungreihe, einer

hohen seelischenKultur, wo uns die »Natur« nicht mehr etwas Niedriges nnd

Verächtlichesscheint — in vorher ungeahnter Weise zu Gebot stehen. Und nur

-— dieFrauen wissen Etwas von diesen Glücksmöglichkeiten,an denen der Mann

in kurzsichtigemAugenblicksgenußnoch stumpf und ahnunglos vorübergeht. So

gilt denn gerade für die reichsten, tiefsten Frauenseelen heute oft das bittere

Wort der ,,Corinna«, das zugleichdas Resultat von Frau von Staiils eigener
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Lebenserfahrung ist: »Von allen meinen Fähigkeiten ist die des Schnierzes die-

einzige, die ich ganz erschöpfthabe.«
Wer aber nicht schon am Ende seines Lebens und Wirkens angelangt ist,

nm mit schmerzlicherEntsagung auf das Vergangene zurückzublicken,wer Jugend-
nnd Kraft genug in sich spürt, für Gegenwart-undZukunft zu wirken, Der legt
nicht trauernd die Hände in den Schoß. Da wird im Gegentheil das Bewußt-
sein dieser unverwirklichten Schönheiten,die das Leben zu bieten hätte und noch
zu bieten hat, ein Ansporn sein zu heißeremBemühenum deren Verwirklichung.
Und wir freuen uns jeder Mithilfe zu dieser Lebens-erhöhungund Verfeinerung-
Daß da freilich auch oft Versuche mit untauglichen Mitteln gemacht werden,
ist leicht zu begreifen. So muß man wohl auch die Bücher bezeichnen,die als-

»Vera-Literatur« Aufsehen erregt haben. »Vera« selbst hat schon die neunte

Auflage erreicht. Man mag die Heldin des Tagebuches, die sich das Leben

nimmt, weil sie die »Vergangenheit« ihres Verlobten nicht zu ertragen vermag,
ein überspanntesWesen nennen; und von einem Kunstwerk ists gar nicht die

Rede. Aber das kleine Buch hat doch das Verdienst, eine der brennendsten

Fragen für die Beziehungen der Geschlechterwieder einmal in den Vordergrund-
des Interesses gerückt zu haben. Wieder; nicht zum ersten Mal. Alle guten
und nothwendigen Dinge müssen immer von Neuem hervorgeholt und von einer

Persönlichkeit,die sie ganz- mit ihrer Empfindung erfüllt, als eine neu erlebte-

Wahiheit ausgesprochenwerden. Wenn also ein künstlerischunbedeutendes Buch
eine so starke Wirkung hervorbringen konnte, so muß doch wohl auch das all-

gemeine Empfinden reif sein fiir die Diskussion dieser Frage· Daran vermag

auch die thörichtcEinmischung vieler llnberufenen nichts zu ändern.

Künstlcrischhöher nnd menschlich reifer ist schon das Jung-Frauenbuch—
von Grete Meisel-.Heß: ,,-z-annh Roth.« Da handelt es sich um das Bewußt-
werden eines künstlerischveranlagten Weibes, das durch die Ehe non den »Leiden
der Jungfräulichkeiterlöst« wird und damit auch erst die Fähigkeit, als Künst-
lerin zu schaffenund als Weib zu wählen, gewinnt. Aber da zeigt sich, daß
der Mann, den sie liebte, als noch der rothe Nebel vor ihren Augen wogte, nur-

die Sinnenliebe kennt und in ihr seinen ganzen ,,Lebensi11l)alt" sieht, während
Janny nun begreift, daß Das ja nur einen Theil des Lebens und der Liebe

bedeutet; so müssen die Beiden von einander gehen. Das; sie die Kraft hat, als

ein reifer, verstehender Mensch die Konsequenzen dieser Erkenntniß zu ziehen und

sich ein neues Leben auszubauen: Das ist das Gute, Verheißendean dem Buch.
Nirgends wird vielleicht die Relativität aller Dinge, die Unmöglichkeit,

mit ein paar engen Formeln die bunte Fülle des Lebens zu nieistern, so klar

wie aus diesem persönlichstenmenschlichenGebiet. Die Liebe ist das Jnkommen-
snrable, Das, was beständigdas Chaos schaffenwürde, wenn die Ehe nicht da

wäre, »Ordnung« zu schaffen, wie der alte Fontane es nannte. Nur ein Pedant,
den selbst nie das heiße, verwirrende Drängen nnd .,Neigen von Herz zu Herzen«

durchströmte,könnte sich anmaßen, hier absolute Gesetze, untrüglicheAllheil-
mittel geben zu wollen. Die Schmerzen und Enttäuschungender Liebe werden

wir- so wenig aus der Welt schaffenwie die Liebe selbst. Aber wir könnendie

Beziehungen zwischenden Geschlechternauf eine reichere,tiefere Basis gründen.

Wilmersdorf. Dr. Helene Stöcken
Z
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Der leere Schrein.

WichtsSpannendercs weiß ich mir für die trüben Nächte, als durch alter-

«

thümlicheStadttheile einem Menschen zu folgen, dessen absonderliches

Aussehen oder unheimliches Gehoben in den iibersülltenGassen die Aufmerksam-
keit auf sich gezogen hat. Selten versagen mir solcheWesen den Trost, den ich
in ihrer Bekanntschaft suche, denn das schwere Leben selbst hat sie zu Dem

gemacht, was sie sind; und sei uoch so elend: immer wirst Du Menschen finden,
die noch tnn einen Grad elender sind· Darum hefte ich mich gern alten Sonder-
liugen mit heimlich glühenden Augen und Litaneien vor sich hinmurtuelnden
Lippen an die Fersen und lasse mich mitfchleppen von ihnen, wohin es ihnen
beliebt. Ihr Trübsinn nimmt dann den meinen ins Schlepptau; und vorwärts

gelits nach wunderlichen Ankerplätzen. Es passirt mir, daß ich eine Stadt ab-

grase nach solchen Existenzen, denn die kleinste birgt ihrer zwei, drei, und mich
anderen Städten zuwende, wenn ich vermuthe, daß keine mehr zu finden sei.
Denn hast Du einem Menschen dieser Art sein Geheimniß entlockt, das er mal

hütetwie einen heimlichen Schatz, mal offen mit sichherumführtwie sein rechtes
Kind, so kannst Du ihn auch wegwerfen wie eine entkernte Nuß, denn viel mehr
wirst Du aus ihm nicht schöpfenkönnen.

Gestern begegnete mir ein Mann; und hier will ich berichten, was ich
mit ihm erlebt habe. Es war ein kleiner, höflicherMensch mit grauem, lockigem
Haar, das unter einem betrübten Cylinderhut non veralteter Form in wahrhaft
gewinnendem Geringel hervorquoll und seinem alten bartlosen Gesicht das Ans-
sehen eines zufriedenen Kindskopfes verlieh; auch sein Gang war leicht und leise
wiegend; erhielt die Arme fest an die Seiten gepreßt und die Hände tief in

die Taschen des graugriinen Paletots gebohrt; nur die Cigarre zwischen den

Zähnen fehlte noch zum Bilde eines in völligetn Gliicksbewußtseindurch die

Stadt schlenderndenPhilosophen. Die blassen, verlnifsenen Lippen aber sprachen
dieser Ruhe und Friedlichkeit Hohn; sie preßten sich aus einander, als habe der

Mund, zu dem sie gehörten,sichschon längst alle Zähne an dem Leben ausgebifsen.
Ich traf den Mann in der Theatinerstraße; regnete ein Wenig; alle

Läden waren geschlossen;es ging aus Elf; ein Samstagabend. Jch folgte ihm

etliche Schritte weit. Plötzlich — nnd bis dahin hatte ich ihn nicht bemerkt,
was ja ausdrücklichbetont werden muß! —, plötzlichsteht mein Mann still
nnd es giebt mir einen Ruck, so daß auch ich im Gehen innehalten nnd ihn

anblicken muß. Wir stehen einen Augenblick da: ich in der Mitte der Straße.

ervor einer Stufe, einer ganz gewöhnlichenSteinstufe nnter einem Rollladen.

Was mag da zu sehen sein? Jch schaue auf die Firmatafel: es ist ein Wurst-—-

gclchäft,das sichanspruchvoll Chareuterie nennt. Mein Mann betrachtet den Stein

mit peinlicher Genauigkeit, beugt sich, spreizt Daumen und Zeigesinger, wie etwa,
tun einen Schmetterling zu sangen, erfaßt dann blitzschnelleinen ntir unsichtbaren
Gegenstand und steckt ihn eben so schnellin die Tasche. Jni Galopp jagt er non

dannen. Ich ihm nach. Er bemerkt mich nicht. Jch weiß es einzurichten, daß
ich ihm durch ein Seitengäßchen entgegenkomme und sein Gesicht im Licht einer

Laterne sehen kann.· Mein-Gott: dieser Mensch hat Hunger!
Nun habe ich mir eine gewisse Schlauheit erworben durch die llebnug,
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mich mit ähnlichenMenschen in Berührung zu setzen, krame daher rasch in meinen

Taschen, während der Alte an mir vorübergehenwill. Kalt und höflichziehe
ich den Hut und halte ein Markstück vor mich hin. Es schluchztund weint in

mir, daß ich·nichtmehr bei mir habe, denn nun sehe ich genau, daß dieser arm-

sälige Alte mit seinem runzlichen Kindergesicht nichts zu Mittag gegessen hat:
Gott verzeih es uns Menschen: vielleicht auch gestern zu Abend nichts. Er

bleibt stehen, zieht erstaunt den Cylinder vom Kopf, preßt die Hutkrempe mit

beiden Händen an die Brust. »VerzeihenSie«, sage ich unbefangen, »Sie haben
vor dem Laden in der Theatinerstraße,als Sie sich zur Erde bückten — bitte:

·

erinnern Sie sich—, dieses Geldstiick fallen lassen. Ich sah es genau, es fiel Ihnen
aus der Rocktascheund rollte vom Trottoir in den Rinnstein; ich habe es auf-
gehoben: hier ist es.« Und ich reiche ihm die Mark.

Wir stehen einander gegenüber,allein in der dunklen Straße. Es regnet;
wir haben nochBeide unsere Hüte in der Hand und ich sehe, wie das dünne graue

Haar des alten Mannes feucht wird und etlicheflatternde Härchensichglatt legen.
Eine Weile vergeht so; er sucht nach Worten, die sich nicht melden wollen, ist
verblüfft, vielleicht beängstigt; ich wiederhole meine Fabel mit größerer Energie,
nni ihn von ihrer Wahrheit zu überzeugen.

,;Nein, Das ist ganz unmöglich,mein »Herr! Bitte, thun Sie das Geld

weg, ich habe es nicht verloren, ich kanns sicher sagen, denn ich habe . . .«

Was hast Du, was hast Du? sage ich zu mir selbst und fühle zornig,
wie weich mir wird, von der hilfloseu, schüchternenStimme. ,,Sehen Sie, mein

Herr . . . hier, bitte, hier verwahre ich mein Geld, sehen Sie nur«: er zieht
einen großen gestricktenBeutel aus der Tasche, ich sehe, es ist kein Pfennig
drin . · . »Also es ist ganz unmöglich!Herzlicheu Dank!« Damit verneigt er

sich, zweimal, macht ein paar Schritte und setzt erst dann seinen Hut wieder

auf den Kopf.
Nein, so leicht entwischstDu mir nicht, sage ich mir nnd setzeihm nach.

Welche Unvernunft! Dieser alte Mann kann doch nicht hungrig zu Bett gehen.
Aber nach einigen Schritten halte ich ein. Vielleicht hat er Kredit, ist aus dem

Wege nach einem Lokal, wo die Kellnerin ihm seinen Teller hinschiebt,.unwirsch
nnd höhnischvielleicht, aber es ist dochein Bissen Fleisch, ein Stückchenwarmes

Fleisch oder Gemüse drauf . .. Aber sogleich fühle ich mit Sicherheit, daß es

nicht so ist, nein, und schreite aus, den Alten einzuholen.
Jch weiß nicht, weshalb, aber ich fühle mich versucht, ihn roh und laut

anzusahreu, ihn, der doch so schüchternund höflichist wie ein Kind und sichlieber

hinlegt und stirbt als einen Menschen um Etwas bittet oder gar wissentlich
Unrecht thut. »Sie unvernünftiger alter Mann!« fahre ich aus, ,,wollen Sie

mir etwa weismacheu, Sie seien satt nnd pfeifen auf meine Mark? Glauben

Sie, ich wüßte nicht, was hungern heißt? Sie haben heute nichts gegessen.
Nun, wollen Sie oder wollen Sie nicht? Ich hoffe, Sie haben nicht vor, sich
über mich lustig zu machen, mein Herr?«

Grausam weide ich mich au der erschrockenenHilflosigkeit des Alten. Nein,
niemals habe ich Hunger gelitten. Keine Qual ist mir fremd geblieben, außer
dieser-«Und darum fühlte ichnoch nie ähnlichesMitleid mit einem Menschen«
Er sieht mich so zaghast an. Ein Leidensgefährte,denkt er sich. Jetzt hat ers
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im Ueberfluß,morgen treibts ihn durch die Gassen, wie mich. Und immer roch
schüchtern,ergreift er meine Hand, lächelt, zwinkert mit den Angen, behiilt das

Gllestückzwischen seinen Fingern und sagt kein Wort dazu.
Jm Wirthshaus muß ichs leiden, daß er mein Bier bezahlt· Ich habe

keinen Pfennig mehr in der Tasche. Ich sehe zu, wie er ißt und trinkt. Er

thuts ohne Hast, mit Mäszignng, obwohl ihm beim Lampenlicht Hunger nnd

Noth aus allen IJiunzeln starren. Er gebraucht Messer und Gabel wie tin

Gentleman, wischt sich den,Mund vor und nach dem Trunk mit der Sei-vierte,
unterläszt das triviale Zutrinken, scheint im Uebrigen den Zweck meines Ge-

bohrens·nichtim Geringsten zu beargwöhnen. Jch kann gar nicht sagen, wie

diese Sicherheit mich ausbringt. Aehnliches ist mir noch nicht vorgekommen-
Wie schuldbeladen oder wie raffinirte Lügner geberdeten sich all die Leute, denen

ich ihr Geheimstes auszuspüren unternahm: Der da thut, als gebe es für ihn
Auf dieser Welt nichts als das Bischen Hungern und wieder Sattsein. Brüs-
er ich ihn jetzt, so kann ich über das Abenteuer ein Kreuz machen. »Ich finde
es bei Alledem«,so sage ich nach langem Schweigen, »geradezu unerklärlich,
wie ein Weltniann Jhres Schlages sich darauf verlegen kann, nächtlicherWeile

Cigarrenstummel in den Straßen aufzulesen. Bitte: leugnen Sie nicht.- Jch
habe es genau gesehen. Jn der Theatinersiraße. Aus der Stufe eines Wurst-
ladens. Das trübt mir das Bild, offen gestanden, leiderl«

Mein Mann schlucktgewaltig an dem Bissen, den er im Mund hat, und
betheuert dann mit Jnnigkeit, daß ich auf falscherFährte sei.

»So, so! Wohl eine Art mittelalterlichenTroubadourthums in dem Falle?
Die staubige Fußspur der Herrin auf dem Stein?«

Wo ich denn hindächte,lacht der Alte und zeigt auf seinen grauen Kopf.
Jn seinen Jahren! WelcheZumuthungi Nun spiele ichden Beleidigten. Setze
mich anders herum, sage, daß ich nicht liebe, mystifizirt zu werden; ich nehme

selbst alle Leute ernst und erwarte daher, daßmir mit Gleichenivergelten werde.

Uebrigens gut. Und fichgreife nach dem Hut.
»O, was thun Sie mir anl« ruft mein Tischgenosseaus und drückt

Michauf meinen Stuhl nieder. Er bittet, bettelt, fleht: ich lasse mich endlich
erweichenund bleibe, doch nur unter der Bedingung, daß ich erfahre, welche
Bewandtnißes mit der Stufe habe, und den Gegenstand sehe, den er da in
die Taschesteckte. Das, meint er, gehe wahrhaftig nicht an. Der Gegenstand
müsse erst präparirt werden, ehe er für fremde Blicke präsentabelsei.Im
Ucbkigm sei es ein Fund, ein Ding, ein Objekt, das der Sammlung einver-
leibt werden solle.

Ich stelle mich pfiffig: Ei, wohl eine Sammlung von gefundenen Gegen-
ständen höchstunzweifelhafter Provenienz, eine Strumpfbandschnallensammlnng
Wohl? Noch Aergeres? Man hat schon von ganz merkwürdigenKollektionen

Achöktxes gab Menschen, die wahre Museen non Korsets oder auch oon alten

schiefgetretenenund sonst durchaus reizloscn Damenschuhen anlegten.

Solche Ungeheuerlichkeitenseien ihm nie in den Kon gekommen. Gehört
lDritteer ja von Aehnlichem, aber er selbst . . . Nein, man thue ihnen Beiden

Unrecht, ihm und seiner Sammlung, wenn man denkt, sie sei nichts weiter . . .

Na, na, man hat schongesehen, daß hinter ganz harmlosen Masken höchst
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gefährlicheGrimassen sich verbargen, und in unseres Vaters Haus gabs schon
ganz absonderliche Kabinete. So fahre ich fort und lächle suffisant vor mich
hin. Endlich gelingts mir, meinen Mann in Harnisch zu bringen. Er springt
auf, schlägtauf den Tisch, schwörtbei Gott, daß ich ihm Unrecht thue, schwört
bei Gott, daß ich zu ihm kommen werde, jetzt, sofort, aus der Stelle, bei Nacht und

Nebel, nnd seine Sammlung sehen. Nach einigem Widerstreben bin ich dazu bereit.

Wir haben keinen langen Weg. Doch die Gassen des alten Viertels-

sind sehr winkelig und wirr, so daß mein Begleiter Zeit genug hat, mir seiu
Leben zu erzählen,bis wir vor seinem Thor Halt machen.

Die alte Geschichte. Kein Glück gehabt. Na, was ist da zu klagen?
Und er klagt auch nicht. Nein, er spricht von diesem verdorbenen Leben sogar
wie von etwas ganz Erfreulichem, denn schließlichist es ja gelebt worden und

die Sammlung läßt mich ahnen, daß es Etwas wie ein Ziel gehabt hat, daß
das Schicksal irgend eine verborgene Absicht bekundet haben müsse, dadurch,
daß dieser höflicheund gebildete Mensch bis zum Bettler heruntergekommen ist.

Wir sind angelangt und winden uns nun durch den schier endlosen Korri-

dor, um vom Thor zum Hinterhaus zu gelangen. Das·ist eine uralte Jammer-
baiacke in der Gegend um die Hundskugel hernm. Jn wenigen Jahren wird

ein neues, stutzerhastes,"verlogenprotziges Häusergeschlechtmit diesem vor Alter

wackeligen Stadttheil aufgcränmt haben. Wir gehen und gehen durch den

Korridor, der nicht höhernoch breiter ist als ein Bergwerksschacht,als ein Maul-

wurfs-gang. Jrgendwo wird Brot gebacken; man riecht den öligen Teig und

siihlt die Hitze durch die Wand strömen. Wir gehen, gehen, — und der Alte

spricht noch immer. Wir sind in der Kammer angekommen; er verstummt plötz-
lich nnd zündetumständlichund fast feierlich eine Kerze an. Da nur ein Stuhl
da ist, auf dem Waschgeräthsteht, setze ich mich aufs Bett und sehe mich um.

Hier ist ein Koffer, ein Tisch mit Tintenzeug und Löschblätternund an der

Wand, gegenüber der Thür, ein Schrein, ein, wies scheint, ziemlich dürftiger
und abgenutzter Schrein. einen Sannnler nicht besonders. Doch ver-

muthe ich schon, daß diese Sammlung nicht mit dem Maßstab zu messen sein
wird, den man anlegt, wenn man durch eine Flucht kostbarer Gemächernach
dem Heiligthum geleitet wird. Und ich darf sagen, daß meine Neugier aufs
Höchstegereizt ist, als der Alte in dem feierlichenSchweigen ernst und gemessen
einen Schliissel aus einem ins Hemd genähtenTäschchenhervorholt und an den

Schrein tritt. Ich erhebe mich vom Bett nnd komme näher. Die Thür des

Schreins kreischtund thut sich langsam sperrangelweit auf. Der Schrein ist leer.

Jm ersten Moment fühle ich mich versucht, dem Mann ins Gesicht zu

lachen; ich weiß nicht recht, ob aus Aerger oder aus Spott. Aber ich unter-

lasse es, als ich sein Gesicht sehe. Es strahlt. Seine Blicke, warm vor Glück

wie Mutteraugen über einem schlafenden Kind, sind auf den hohlen Raum ge-

richtet, in dem ich nur ein paar«hölzerneHaken zu entdecken vermag, an denen

nichts hängt. Nach einer Weile wage ich eine Bewegung; ich hole die Kerze
vom Tisch, um in den Kasten zu leuchten. Aber mit einem Schrei erfaßt der

Alte meinen Arm und reißt ihn zurück:
»Geben Sie Acht, um Himmels willen! Wie leicht ist ein Unglück ge-

.schehen!«Und als habe der Luftng Unordnung in den Schrein gebracht, neigt
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A sichvorsichtig und mit halb geöffnetemMund nach vorn und betastet, glättet,
ftteicheltvoll Angst die Luft von oben bis unten. Dann setzt er die Kerze auf
den Tisch zurück und winkt mich mit geheimnißvollemBlick heran, den ich in
dem guten,runzeligen Kindergesichtschon gesehen habe, als es sich auf die Stufe
unterm Fensterladen geneigt hat.

.

»Der Schrein darf nicht lange ossen bleiben. Sie verstehen, mein Herr?
Die Motten, dcr Staub, die Luft! Er schließtauch nicht dicht genug; es ist
«UItI·Vtzlich-doch kann ich nicht abhelsen, denn mir mangelts ja am Nöthigsten.
Nun kommen Sie noch«näher, bitte, und sehen sich die Dingerchen an. Sind
Das KOVieteiDStrumpfbänder,wie?« Und mit vors« tigen Fingern langt er in
den Kasten und läßt seine Blicke entzücktüber die uft gleiten, die er sorgsam
iausrigebreitet auf den Handflächenvor mich hinhält. »Ein Prachtftück,wie?«

Ich sehe ihn an. Kein Zweifel: der Mann ist nicht wahnsinnig; seine
Pupillen sind in der normalen Weise geöffnet, er sieht einen Gegenstand auf
seinen Händen liegen und es ist ein Gegenstand, den er schon oft so vor sich
ausgebreitet gesehen haben muß, denn es ist Liebe und Erkenntlichkeit in der-

Art, wie er ihn anblickt· Jch gebe mir Mühe, ganz unbefangen zu scheinen,
und wage eine schüchterneFrage, was wohl diesen Gegenstand würdig genug
gemacht habe, in der Sammlung seinen Platz zu finden. Der Alte läßt ein
leises Lachen hören. »Weil er so altmodisch ist? Man trägt sie jetzt anders ge-
schnitten, damals aber hatten sie die Form von Schwalbenschwänzenund waren
mit brauner Seide gefüttert. Ein Prachtstück;und ich darf wohl sagen: das
wichtigste der Sammlung. Sehen Sie, es war im Jahr 64, ich war damals
dreiundzwanzig Jahre alt und lebte til-London Es ging nir schon damals
ziemlichschlecht. Nun, mit einem Schlag, hätte es anders we· en können. Ich
erfuhr, daß ein eiiifluszreicherMann sichxfiirmich interessire· Er brauchte einen

Sekretär, der ihn nach Indien und Japan begleiten sollte. An dem Abend bei-
der Frau F» einer Deutschen,sollte ich dem Lord vorgestellt werden. Jch konnte
nicht hin, deun ich hatte keinen Frack Am nächstenTag war der Lord nach
Indien gereist!« Seufzend, aber mit einem Blick voll Liebe hängt der alte
Mann das Phantom in den Schrein zurückund holt ein anderes hervor. Dies-
mal scheint er einen kleineren Gegenstand in der Hand zu halten. »Was denken
Sie von diesem Opernglas? Es ist ein feines Ding; sehen Sie: so wird es

gehandhabt Und wenn man kurzsichtigist, leistet es gute Dienste. Dann läuft
man nicht Gefahr, eines schönenTages aus einem Vorzimmer, einem parfu-
mirten Borzimmer von einer Dienstmagd hinausgewiesen zu werden, mit dem

Bemerken,das Fräulein liebe es nicht, mit Leuten zu verkehren, die sie an

öffcntlichenOrten zu ignoriren pflegen!«Ein anderes Stück. »Wenn man einem

Herrn, der auf gutes Aussehen hält, im Winter ohne Winterrock begegnet, so
darf man sich nichtverwundern, wenn er Einen mit einem erstaunten Blick

nliszt und dann weitergeht. Oder?«
»

»Geivisz!« antworte ich überzeugt und bewundere die feinen Passepoils
dks Wiuterrockphantomes,das der Alte ächzendin den Kasten zurückhängt.lind
nach einander kommen sie aus dem leeren Schrein zum Vorschein: die Tasche
mit den Manuskripten, der Regenschirm, der ein so tragikomisches Erlebniß ver-

ishuldet hat, das Hemd mit dem glänzenden, fleckenlosen Plastron, alle; und
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eine Unmenge kleinerer Gegenständevon geringerer Wichtigkeit, die darum, in

einen kleineren Haufen geschichtet,den untersten Winkel des Schreiues ausfüllen
und die ich nicht zu unterscheiden vermag, Weil der Alte sie nur herzeigt, ohne

jeden einzelnen zu bezeichnenund seine Rolle zu erläutern; doch sind ihrer gar

viele, denn dies Leben war lang und seiu ganzes Schicksal fließt durch die alten

Hände, die kommen und gehen, aus dem Schrein herausholen und wieder hin-
einlangen. Und so ausdrucksvoll ist dies Geberdenspiel, so innig und über-

zeugend der Ausdruck des Gesichtes, dasz mir schließlichist, als sähe ich einzelne
Gegenstände in seinen Händen zum zweiten Mal erscheinen. ,,Dieses«, sage ich
und zeige auf seine Hände, ,,haben Sie mir schon gezeigt. Jch glaube, ich
kenne nun Jhre ganze Sammlung. Ists nicht so ?«

Jch habe gesprochen und weiß, daß meine Stimme ganz ruhig, meine

Worte völlig glaubwürdig geklungen haben. Der Alte läßt auch kein Zeichen
der Verwunderung merken, ja, er würdemich mißtrauischansehen, fragte ich
ihn, was er denn eigentlich zwischen den Fingern habe. Er lächelt nur und

kneift die Augen zu: »Alles? Sie glauben, Alles gesehen zu haben? Nun,
glauben macht selig. Aber Sie glauben wenigstens. Einmal hatte ich einen

Menschen hier in meiner Stube, der glaubte nicht an die Dingerchen. Es

war ein weitläufigerVerwandter, ein Mann in Ihren Jahren, ein Narr. Ganz
wild fragte er mich, ob ich ihn etwa zum Besten habe; auch war er betrunken, —

ja. Schließlich stieß er mit dem Fuß nach dem Kasten; ich dachte schon, er

stießemir Alles kurz und klein. Eine ganze Woche hatte ich zu thun, bis ich
die Kothspuren von meinen Dingerchen wegbekam. Er flog aber auch hinaus.
Einen Fußtritt, denken Sie sich nur, hier, mitten in Alles! Sie aber haben
Lebensart bewiesen. Wollen Sie sich noch einen Augenblick gedulden?«

Damit kniet er nieder und schließtein kleines Fach auf, das unter dem

Boden des Schreins voll von klezinen,sorgsam verkorkten und mit Papierstreifen
beklebten Medizinfläschchen,Pillenschächtelchen,Blech-- und Holzdosen ist. Eine

nach der anderen wird vorgeholt. Fläschchenund Schächtelchensind sehr schwer
zu handhaben: manche müssengeschütteltwerden, damit der Bodensatz sich auf-
löse, andere wollen gar zart behandelt werden, sonst bleibt ihr Inhalt unsichtbar-
Der Alte hält eine von deu kleinen Flaschen gegen das Licht. Jch sehe, sie ist
leer; er schütteltsie und blickt sie neugierig an: »Sehen Sie, das kleine Un-

geheuer, den kleinen kostbaren Unglücksbringer:sehen Sie ihn jetzt? Es ist ein

oerspätetesBonmot, ein Treppenwitz. Wie er schillert, ganz treffend schillert
er, man möchtesagen, schlagend!«Eine Schachtel, die einst Brompillen ent-

hielt, beherbergt eine griechischeVokabel, eine Blechbüchse,länglich und flach
wie ein Kieselstein, enthält ein paar verwechselte Konsonanten. Es ist schwer,
mit dem Wort »Jndividualität« fertig zu werden, wenn man zwei Tage nichts
Warmes genossen hat und dann zwei Gläser Malaga trinken muß. Sorgfältig,
als könnte eine allzu heftige Bewegung die Buchstaben wieder durch einander

bringen, stellt er die Büchse zurück; und fort geht die Rede des Alten. Jch
höre zu, höre dieser stillen, fast vergnügten Stimme zu, die so ohne Wuth ist,
nur voll vom Nachklang einst vergoffener Thränen.

Plötzlich aber springt mein Mann auf, daß die Gläser und Büchsen
klirren, und schaut mir starr ins Gesicht. Seine Hände haben ihre Ruhe, ihre
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streichelnde Zärtlichkeitverloren, sie tasten wild am Rock entlang, greifen in

alle Taschen, kommen ans allen wieder mit einer Geberde der Verzweiflung zum

Vorschein· «Können Sies begreifen? Jch habe ihn nicht mehr!« Sein Mund

bleibt halb offen, in seine Züge mengt sich ein entstellender Zug von Schmerz
und Zorn. »Und ich hatte ihn doch, ganz sicher, in der Theatiuerstraße,auf
einer Stufe. Sie haben ja selbst gesehen, wie ich ihn aufhob und einsteckte!«

»Ja, was läßt sich da machen?«frage ich besorgt. ,,Wollen wir zurück-
gehen und suchen? Den Weg in die Kneipe zurück?« Schon greife ich nach
Hut nnd Stock; da pflanzt der Alte sich vor mir aus.

»Jn der Kneipe, jawohll Und Sie sind Schuld daran, mein Herrl«
»Jch?« Hastig taste ich an den Taschen meines Mantels entlang. »Sie

wollen doch nicht etwa sagen . . .«

»Gewiß will ich! Haben Sie etwa nicht die Finte mit dem Gelde ge-

braucht? Haben Sie mir nicht zu essengegeben, damit ich meinen Hunger stille?«
»Das habe ich; und?«

»Und das Ding, das auf der Stufe lag, war eine Wurst. Irgend
Jemand von den Hunderten, die dort den Tag über aus- nnd eingehen, hätte
sie ja ganz gut verlieren können; und ich war so . . . hungrig!«

»Sie haben jetzt ja gegessen!«wage ich- schüchterneinzuwenden. Aber

der Alte hört mich nicht. Wild und mit feindsäliger Miene rennt er auf und

ab, schlägt,so oft er an dem Schrein voriiberkommt, mit der Faust aus seine
Thür, daß es wie ein Kanonenschußdröhnt. »Ich alter Esel, alter Hallunkel
Ein Leben hat mir nicht genügt, Das zu erlernen. Das hat man davon, wenn

man sich mit ihnen einläßtl Ganz demüthig kommen sie an Einen heran, mit

zuckersiißerMiene, wie die Gerechten, nnd bestehlen Einen dann um sein Bistesl
Wissen sie etwa, wo mans versteckt hat? Nein, sie wissen es nicht. Aber

ihr Instinkt sagt ihnen: Da, da geht Einer, der noch was sein Eigen nennt

aus Erden. Nimm, so nimms ihm dochl Jsts nicht sein Glück, so wirds wohl
sein Ungliick sein!« Immer lauter wird die Rede des Alten; schließlichschreit
er mir seine Worte ins Gesicht.

»Sie müssen verzeihen«,sage ich kleinlautz »ichwollte ja Jhr Bestes,

ich habe nach bestem Gewissen gehandelt . . .«

»So, mein Bestes!« schreit der Alte auf und im Nu werde ich sammt
Hut und Stock zur Thiir hinausgeworsen... Da stehe ich nun in der stockfiusteren
Flur und kann meine Siebensachen zusammenlesen. »Mein Bestesl« höre ich
den Alten noch im Zimmer sprechen. Dann knarrt die Thür des Schreins und

das Licht der Kerze, die drin anf den Fußboden gestellt wird, dringt durch die

Ritze und beleuchtet meine Schuhe.
Eine Minute lang stehe ich noch horchend. Dann höre ich ein unter-

drücktes Schluchzen aus dem Zimmer tönen. Und ich kann mich kaum trennen

von dieser Schwelle, über die ich wie ein Dieb geschlichenbin und wie ein Be-

trüger gestoßenwurde· Schiveren Herzens, mit dem Schluchzen des alten Mannes

beladen, schleicheich durch den endlosen Korridor zum Thor hin. Bald stehe ich

auf der Straße. Es. regnet noch immer. Ganz still und beklommen stehe ich
da.·. Dies ist mein letztes Abenteuer. Das traurigste, das ich erlebt habe.

München. Arthur Holitscher.

Z 9



122 Die Zukunft.

Selbstanzetgen.
Adagio stiller Abende. Gedichte. Mit Originalholzschnitten von Adolf

Zdrasila. Verlegt bei Schuster Fr Loeffler, Berlin.

EichendorffischeNatur- und Gefühlsromantik, untermischt-mit den Lieb-

habereien des zarten Rokoko. Doch ist das ganze Buch dem Titel entsprechend
abgestimmt, fast auf die Gefahr hin, eintönig zu werden. Ich habe beabsichtigt,
das »Portrait einer lyrischen Seele« zu geben, und darum die Reihenfolge der

Gedichte so geordnet, daß ein innerer Prozeß angedeutet ist. Doch blieb den

einzelnen Gedichten ihre Abgeschlossenheitund Unabhängigkeitvom Ganzen ge-

wahrt. Ein kleines zur Probe:
Aus dem Trecento.

Maria im Rosenhag. iViel Englein musiziren
Das Kindlein weiß nichts vom Leide. jAufbraungoldeneu Geigen,
Der Himmel ist wie Seide; Drum ist ein staunendes Schweigen
Maria immer nur lächelnmag. Unter des Waldes Thieren.

Lätnmlein, die sich verirrten,
Schlummern auf glattem Rasen.
Jrgendwo ferne blasen

Abwechselnd zwei Hirten-
Wien. J Camill Hoffmann.

Die Lüge. AusgewählteErzählungen. Von Leonid Andrejew. Verlag
von Heinrich Minden, Dresden. Preis 2 Mark.

Leonid Andrejew erregt in RußlandberechtigtesAufsehen Seine Erzählungen
sind von der gesamtnten Kritik als hervorragende Talentprobe begrüßt worden.

Der junge Dichter versteht der gewöhnlichstenAlltagsgtschichte einen tiefen Sinn

zu verleihen und wird sicher auch in Deutschland das Interesse finden, das er

verdient. Leonid Andrejew ist Altersgenosse und Freund Gorkijs, dem er auch
seine Erzählungen gewidmet hat-

Dresden-Blasewitz. s Heinrich Minden.

Um Liebe. Geschichteeines jungenMädchens. Piersons Verlag, Dresden.

»Ja, sieh mal, wenn Du jedes Kapitel dieser Geschichte eines jungen
Mädchens als selbständigeNovelle hinstellen wolltest, ließe ichs gelten« schrieb
tnir einer meiner besten Freunde nach Durchlesen des Manuskriptes: »aber daß
ein junges Mädchen (betone ,ein«,bitte, recht schars!) all diese Tragoedien an

sich durchgemacht haben soll: Das scheint unnatürlich« Und doch ist es mög-
lich; und gerade wegen des unmöglichScheinenden habe ich diese Geschichtege-

schrieben. So ,,nnnatürlich««sie gefunden ward: meine Asta spricht fiir viele

oder doch ziemlich viele Mädchenund Frauen, deren tiefes Sehnen nach Liebe

nie ihr Ziel sand. Mädchen mit verzweifeltem Lachen und Bitterkeiten in allen

Worten; Frauen mit resignirtem Lächeln und auf dem Angesicht die Maske der

Leichtlebigkeit und Genußsucht, zu der hungernde Augen schlechtpassen. Jch
bin zufrieden. wenn solcheFrauen und Mädchen den tiefen Ton der Sehnsucht
nachzittern fühlen, der uns zu Schwestern macht.

Wiesbaden.
i

Asta Maria Roland-
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Der Knote, nnmodernes Ueberwitzblatt, erscheint monatlich. Halbjährlich
·50, Einzelnuinmer 10 Pfennige.
»Der Knote« zieht — vielfach im Arizonakickerton— alle öffentlichen

Interessen in den Kreis seiner Betrachtung, hauptsächlichjedoch das Gebiet der

Sozillkpolitik Die klassischeLiteratur ist ihm lieber als die moderne. Zeitung-
Wesen uud Politikerthum werden in harmloser Weise parodirt. Der ,,Knote«
Vekhöhlltnicht Persönlichkeiteu,sondern Institutionen Er bringt nur selten
»Akthllcs« und gar nichts »Pikantes«.

Leipzig. Askan Schmitt.
Z

Dirnen- und Gassenlieder. Mit Beiträgenvon Zoozmcmm von PM-
scheu,Salus, Stangen, Dolorosa, Wiener, Wimmer, Von Stern, Heller,
Schreiber und Anderen. C. Schmidt, Zürich.

Als ich die Straßenweisheit sammelte, wußte ich, das kleine We:k werde
von sittcnstrengen und altmodischen Provinzlern ohne Weiteres ungelesen weg-
gelegt werden. Jch wußte ferner, daß Leute, die zufällig einmal meine »Lieder
für Kinderherzen«zu Gesicht bekommen, die Köpfe schüttelnwerden. Doch jene
Lieder entstanden in irgend einem weltenfernen siiddeutschenKrähwinkelim Kreis
kleiner Weltbürger; diese sind die Blüthen der Großstadt. Leider sind die
Jllustrationen, sehr gegen meinen Wunsch, so ausgefallen, daß die ernste Kunst-
absicht des Buches gröblichentstellt ward. Manches Lied, hoffe ich, wird auch
in diesem schlechtenKleid aber gern begrüßtwerden-

Egon Strasburger.
s .

Avalmt. Ein Jahrbuch neuer deutscherlyrischerWortkunst, herausgegeben
von Richard Scheid. Verlag Avalun, München. Preis des in Maler-
leinen gebundenenJahrbuches: 10 Mark-

«Avalun« wurde von mir von Anfang an nur nach dem Herzen des

Bibliomaneu erdacht und entworfen. Um profanerer Erwerbung vorzubeugen,
galt es, ein Format zu erfinden, das ein Unterbriugen des Buches in einem

teUtschenBücherbrettmit Erfolg verhindern konnte. Es gelang. Verwandtem
bösenWillen entsprangen auch die vielen anderen Sonderlichkeiten. Das Buch
bedurfte jedoch,zur Vervollständigungeines sicherenrepräsentatian Charakters,
der EinfügungzahlreicherBlätter zwischenden bildnerischenDarstellungen; und
Um diese großenFlächenwiederum gefälligaufzulösen,griff ich in meiner speku-
latioen Verlegenheitzu »Gedichten«,weil sie diesen Zweck durch ihre wechselnde
Länge und durch die verschiedeneBreite der einzelnen Verse besonders reizvoll
erfüllen und nebenbei auch sehr billig sind, da sie ja in größerenAbständen von

einander stehen und auch nach der Breite hin die Seiten nicht vollständigbe-

decken. Das ist jetzt meine Meinung über »Avalun«. Ein guter Herausgeber
Muß sich aber auch über Vorzüge seiner Werke erfreut geberden, die von Anderen

da gefunden werden, wo er keine beabsichtigt zu haben sichbewußt ist, und er

beeile sich, ihnen den Stempel der Absichtlichkeitnoch nachträglichaufzuprägen.
So erzähle ich noch, daß ich das Buch zu meiner Ueberraschung in der Bücherei
einiger Personen angetroffen hibe, die vorgeben, es der Gedichte wegen zu besitzen.
München. Richard Scheid.
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Wer macht die Haussep

MkHausse, die in den letzten Tagen des alten Jahres begann, erfreut noch
immer das Herz der Börsianer. Die lange verödeten Bänke der Montan-

märkte sind wieder dicht von Maklern umringt. Man prophezeit, wie im vorigen
Jahr, so werde auch diesmal erst die junge Frühlingssonne dem lebhaften Kurs-

treiben ein Ende machen. Eigentlich soll man nicht prophezeien, denn die Launen

der Börse sind unberechenbar; aber die allgemeine Begeisterung zwingt zu rückhalt-
loser Kritik der Grundlagen, auf denen das Kursgebäude ruht. Von den wirth-
schaleichen Vorwänden sprach ich in der vorigen Woche; heute wollen wir uns

die Personen ansehen, die diese Vorwände ersinnen oder geschicktgruppiren.
Jn dem Theil der Presse, der für die Börsenbewegnngenwichtig ist, war

während der letzteanage ein interessantir Widerspruch fühlbar. Wenn die Bres-

lauer Zeitung über den schlesischenEisenmarkt kühl und vorsichtig, die Kölnische

Zeitung dagegen über den rheinischen Eisenmarkt sehr zuversichtlichspricht, so

ist solcherGegensatz immerhin noch zu erklären; denn die Lage kannim Rhein-
land eben wirklich anders sein als in Schlesien Und nicht nur die Urtheile
brauchen von einander abzuweichen Wie aber können in der selben Stadt zwei
Blätter, die KölnischeZeitung und die KölnischeVolkszeitung, so weit ausein-

andergehen, daß die eine vor dem Optimismus der anderen warnt? Das haben
wir neulich erlebt. Eines Abends stand in sämmtlichenberliner Blättern ein

Telegramm aus der KölnischenZeitung, deren Eisenmarktbericht höchstenthu-
siastisch laute und das Morgenroth einer neuen Aera des Aufschwunges ankünde.
Der Artikel selbst klang etwas gedämpfterals der telegraphirte Auszug, wider-

sprach aber mit seinem zuversichtlichenTon doch Allem, was man bisher über
die Marktlage im Rheinland gehört hatte. Da kurz vor dem Erscheinen des

Artikels bekannte rheinische Jndustriespeknlauten an der Börse größere Posten
gekauft hatten, glaubte man, vielleicht nicht ganz ohne Grund, es handle sich
um eine Aussrischungder früher so beliebten rheinischen Tendenzmache. Wer

hat, ein Interesse an solcher Mache? Das große Publikum ist, namentlich, wenn

es sein Geld an der Börse verloren hat, stets bereit, auf die Jobber zu schimpfen
und alle Schuld den ruchlosenBörsenleuten aufzupacken. Ein Muster solcherAuf-
fassung war die während der Agitation gegen das Börsengesetzerschienene Brochure,
deren Verfasser keck und munter behauptete, die Tagesschwankungen der Kurse
würden von den Börsianern willkürlichgemacht, um das ahnunglose Publikum
besserrupfen zu können· Die Rotte der Börsenspieler soll immer alles Böse ver-

schuldet haben. Vielleicht wars früher wirklich einmal so; in der fernen Zeit,
wo starke Börsenspeknlantendie Kursbewegnng beherrschten. Längft schon ist die

Börse aber ein Instrument geworden, dessenSaiten die Börsenleute selbst nicht
mehr zum Tönen zu bringen vermögen. Jetzt kommen die treibenden Kräfte von

außen. Viele rheinifche Jndustrieherren finden, nach des Tages Last und Hitze
sei das Börsenspiel eine angenehme und Gewinn bringende Zerstreuung. Un-

begreislieh ists ja nicht, daß der Fabrikant, der die Verhältnisse seiner Brauche
genau kennt oder zu keinen glaubt, diese Kenntniß benutzt, um sich durch die

Spekulation in Jndustrieaktien einen Nebenverdienst zu schaffen Bei manchem
Gzoßunternehmerist das Spekuliren nach und nach aber zur Hauptbefchäftigung
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geworden. Solche Herren benutzen nicht nur die ihnen entschleierten Berufs-

geheimnisse zum Kaufen oder Fier von Aktien: sie verwenden auch sehr geschickt
die mehr oder minder großeDividendendeklarirung, um ihren spekulatioenPlänen
die Tendenz günstigzu stimmen. Ihren Kundgebungen lauschtdie Börse gläubig;
Und sp Dichtensie ihre Darstellungen nach der Lage ihrer Bö:senengagements.
Dich thinifchen Kapitalisten, halb Großindustrielle, halb Börsenspekulanten,sind
heutc die Herren der Börse. Die Ausführung ihrer Spekulantenaufträgeliefert
dem an Hunger geivöhntenGeldmarkt jetzt so ziemlich die einzige Nahrung. Sie

zichm die Drähte der Puppen, die den Börfensaal bevölkern und auf deren

Rücken die öffentlicheMeinung ihre Wuth austobt; die Drahtzieher selbst sind
ja unsichtbar. Das muß gesagt werden, damit, wenn nächstensdas Strohfeuer
Wieder etliseht, die Schuld nicht abermals Dcnen zugeschoben wird, die im

schlimmstenFall betrogcne Betrüger, meist aber dupirte Narren sind. Geht es

der Börse schlechtnnd entlädt sich gegen sie der Volkshaß, so stehen die eigentlich
Schuldigen hinter den Coulisscn und lachen sich ins Fäuftchem treten sie dann

hervor, so rufen gerade sie noch lauter als Andere: »Haltet den Dieb!« Sie schüren
eifrig das Feuer der Feindschaft, die in Deutschland zwischenWaarenkaufleuten
und Börfenhändlern besteht, und blicken von der Höhe ihres Jndustriefeudalismus
verächtlichauf die Nachbarn herab, die nur Bankiers sind. Jhr Geschäft geht
jetzt schlecht,der Profit der Maschinen, Gruben und Oesen schrumpft zusammen
und so suchen sie an der Börse die Zuwachsrente. Lange haben sies mit der

Schwarzmalerei versucht; täglichlasen wir in rheinischen Blättern Jeremiaden.
Als diese Hiobsposten nichtmehr wirkten und die Börse so abgehärtetwar, daß
selbst die schlimmsteMeldung sie kalt ließ, ging man zur Abwechselungauf die

andere Seite: man deckte die vergeblich gefixten Aktien mißmuthigein und kaufte

sich ein kleines Pöstchendazu. Plötzlichkamen nun günstigeBerichte vom Rhein.
Die Berichtcrstgtter sind gewiß nicht durch klingenden Lohn veranlaßt

worden, wider besseres Wissen Stimmung zu machen. Der Zusammenhang ist

auch ohne solcheBerdächtigungklar. Der Berichterstatter muß irgendwo seine

Kenntniß schöpfen;er geht also zu den Industriellen der Nachbarschaft,die fiir

ihn,-wie es einem frommen Redakteur ziemt, die höchstenAutoritäten sind.

Diese Herren blasen ihm nun ein, was sie zu verbr.iten für nöthig halten;

natiirlich auch nicht wider besseres Wissen: eorriger la for-tune, nannte «es einst

LesfingsHochstapler.Rechtfertigcn läßt sichschließlichjede Ansicht. Da wird von

neuen großenAusträgen erzählt. Diese Aufträge sind wirklich vorhanden; nur

verschweigtman dem neugierigen Frager, welchenNutzen sie bringen und welcher

Bettelkunst der ausländischenAg nten sie zu danken sind. Das braucht man

ja nicht jedem Fremden auf die Nase zu binden; wozu giebts denn das Ge-

schäftsgeheimnißPDer Journalist aber setzt sich. sehr befriedigt, an den Schreib-

tisch nnd meldet, was er sah und hörte, dein verehrlichen Publikum. Am nächsten

Morgen stehts in der Zeitung, wird in alle Winde telegraphirt und bringt den

Souffleuren höherenLohn als Denen, die für mäßige Jahresgage auf-der
Preßbühne agiren. Nicht nnr das berühmte »ahnungloseNubliknm«, sondern

gerade auch der Börsenmensehhat, mag er noch so oft in die Preßkiichegegnckt

haben, die tiefste Ehrfurcht vor dem gedrucktenWort und denkt gar nicht daran,

daß selbst der klügste und ehrlichsteZeitungschreiberleicht irren kann. Der
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Journalist aber wagt — weil er weiß, daß sein Artikel Vielen als Evan-

gelium gelten wird — nur selten den Ausdruck eigener Meinung; er will seine
Sache recht gut machennnd klettert zu den Quellen hinauf, aus denen er lautete

Wahrheit zu schöpfenglaubt. Gerade dem Gewissenhaften droht so die Gefahr,
von Jndustriespckulanten ausgeniitzt zu werden. Die gesährlichstenSoufsleure
sind die Herren, die Stunden lang mit den Journalisten plaudern und sichstellen,
als hätten sie nicht das winzigste Geheimniß vor ihnen. »Was wollen Sie

wissen, Verehrtester? Aber mit dem größten Vergnügen! Jch decke Jhnen all

meine Karten aus.« Diesen Drahtziehern sind die Zeitungschreiber, wie die

Börsenpuppen,nur Prügelknabenx Die Presse ist ihnen die Mauer, hinter der

sie ungestört ,,arbeiten«. Und sie verachten den Journaliiten noch mehr als den

Bankier. Unter oierAugen sind sie mit Beiden intim,. Unter den Linden aber

wollen sie nicht gegrüßt sein« Nur natürlich ists, daß nach solcher Erfahrung
gerade die anständigstenJournalisten überhaupt keine Lust mehr haben, die

Ansicht der Jndustrietyrannen zu hören, oder von- vorn herein entschlossensind,
das Gegentheil Dessen zu glauben, was die ,,Autoritäten«ihnen sagen. Erdreisten
sie sichaber, solcheKetzergedankenauszusprechen, dann gehts ihnen an den Kragen.
Wozu haben wir das Börsengesetz?Noch giebt es Ehrenrichter in Berlin.

Plutus.

?

Brieskasten.

Wandwehrmannin Luxem bürg: Ob die zweijährigeDienstzeit zur Ein-
q

übung des ,,neuen Griffes« ausreicht? Sicher. Die Compagniechessund Kor-

poralschaftführerwerden ein Bischen stöhnenund derParademarsch,der künftigganz
anders aussehen wird als bisher, wird manchenSchweißtropfenkosten; aber gehen
wirds. Nur die Garte-Jnfanterie hat ja den neuen Griff zn lernen; nur sie hat, in

Abtheilungen und auf dein Paradefeld, seit dem fünftenDezember den Kaiser mit

,,angezogenem Gewehr«— Kolben in der linken Hand, rechte an der Hälse —

zu

grüßen.Welchen Zweckdie Aenderung des Reglements hat? Jn der Kabinetsordre

steht: »Zum Andenken an die ruhmreiche Jnsanterie König Friedrichs des Großen,
an diese kleine, todesmuthige Schaar, die das Fundarnent der preußischenGarde ge-
worden ist.« Zum ersten Mal wird im Reglement zwischenGarde und Linie unter-

schieden,zum erstenMal für den höchstendeutschenOfsizicr ein besonderer Grußein-
geführt,aus den kein Kontingentsherr, fein FeldmarschallAnsprnchhat. Alles, weil

das Regitnent Garde zu Fuß sichbei Leuthen tapfer gehalten hat. Niean d darf
heute sagen, das preußischeHeer sei auf Friedrichs Lorbern eingeschlafen.

Flottensreund in Schwerte: Ja, der Neubau des Reichsniarineatrtes
soll sichwirklich in der Bellevuestraßeerheben. Und richtig ist anchJhre Annahme,
diese Straße habe so ziemlichdie höchstenGrundstücke-preisein ganz Berlin· Einst-
weilen werden sechsMillionen gefordert. Einstweilen; denn vielfachhört tran, das

sürdenNenbauauserseheneGrundstückwerde sichbald als zu klein erweisen und das

Reichgezwungen sein, die Millionäre der Nachbarschaftausznkaufen Warum es ge-

rade die Bellcvuestraßeseinmuß,weißichnicht. Symbol? Merkwürdigist jedenfalls,
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daßdie Forderung im Bundesrath keinen Widerspruch gefunden hat, trotzdem na-

mentlichdie Regirungen der kleineren Staaten oor den Matrikularbeiträgenzittern,
die das Reichsdefizicnöthig machen wird. Vielleicht fragt im Reichstag Jemand,
ob das Marineamt nicht billiger unterzubringen wäre. Freilich: das geschmacklose
Haus-, das die Verbündeten Regirungen dem Reichstagspräsidentengebaut haben,
kostet auch drei Millionen; und da der Bewohner eines solchenPalastes nicht aus

eigenerTascheleben kann, wird auchwieder ein neues Gehalt gefordert werden. Wo-

zu denn knausern? Eine Viertelmillion für die Einrichtung der Kanzlerwohnung
(die guten alten Bilder aus dem Museum sind nicht miteingerechnet),drei Millionen

für den Reichstagspräsidenten,sechs fürs Marineamt, siebenhunderttausendMark

fÜkphrasischeDiplomatendepeschen,an denen die englischenKabelgesellschaftenein

schönesStück Geld verdienen: wir habens ja. Allen Ressorts, sagen die Lfsiziösen,
ist in diesem Etatsjahr äußersteSparsamkeit zur Pflicht gemacht worden-

Leser des Berliner Tageblattes: Die Nachrichtist falsch DieDatnpf-
yacht »Kaiseradler«ist vom Kaiser zwar früher benutzt worden, aber Reichseigen-
thuin geblieben ut d kann deshalb vom Kaiser nicht verschenktwerden. DieManness

seelen der Jerusaletncrstraßehätten gewiß nichts dagegen, wenn das Schiff, wie sie
behaupten, dem Kronprinzen geschenktwordenwäre; aber Eugen lebt auch noch. Ob

übrigens die Reisen des Kronprinzen jetzt auch schonzu politischen Ereignissen auf-
gebauscht werden sollen? Natürlich. Passen Sie mal auf, was wir über die welt-

geschichtlicheBedeutung des Besuches lesen werden, den er dem Zarenhof macht.
Ihre dritte Frage, wie viele Tage der Kronprinz Studirens halber in Bonn zu-
gebrachthabe, kann ichnicht beantworten, weil mir das nöthigeMaterial fehlt.

Leser der Vossischen Zeitung: Jm Juseratentheil Ihrer Zeitung wird

»ein vom Kaiser Kroangh Sü selbst gemaltes Bild, mit eigenhändigerAufschrift
und genanester Uebersetzungalter Stempel und Juschriften«für sechshundertMark

zum Kauf angeboten. Ob der Kaiser von China malt, weiß ich nicht: daß er, um

sechshundertMark zu verdienen, seine Bilder losschlägt,ist unwahrscheinlich Ent-

weder ists Schwindel oder das Bild ist in China gestohlenworden« Jn beiden Fällen
sollte die Expedition der VossischenZeitung sichnicht gegen Entgelt zu Vermittler-

dieusten hergeben, die nochschlechterriechen als die einfacheAlltagskuppelei.
German in Lio erpool: Nein; Kiplings antideutschesGedicht ist wenig

beachtetworden. Es war schlechtund wurde nichtbesserdadurch,daßHerr vonWilden-

bxuchin einem noch schlechterenTrutzlied antwortete. Die meisten Deutschenwaren

gerechtgenug, sichzu sagen: Wir haben Jahre lang, in gebundener und sehr unge-

bundener Rede, den Briten die Schande derMenschheit genannt; keiannder also,
daß auch einmal ein Brite herüberschimpftJn hatnburgerBlättetn wird einePosse
,,Dts große Schwein« angezeigt, die der Direktor des Ernst Drache-Theaters mit

dem Satz empfiehlt: »Am kölner Bolkstheaterüberfünfhundertmalunterdem Titel

,Chamberlainc ausgeführt. Ungeheuerster Lacherfolg·«Das geht beinahe nochüber
die Patriotenspucknäpfehinaus. Kipling (die Uebersetzungseines Gedichtes war,wie
Sie mit Recht erwähnen,nicht wortgetreu und der S chimpf, der die englischeRegi-
rung treffen sollte, aus uns bezogen) nennt die deutschenSeeleute immerhin nur

Gothen und Hunnen. Höflichists nicht; um so weniger,als ihm vor dreiJahten der

DeutscheKaiser, der sichals ,,enthusiastischenVerehrer seiner nnvergleichlichenWerke«

bekannte, in einerDepesche»für die herzerhebendeArt«gedankthatte, »in der er die
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Thaten Unserer großengemeinsamen Rasse befangen hat.« Schon damals warKips
ling einer der hitzigstenChauoins itn Vereinigten Königreich Wenn er über kleist-
ischenZorn geböte,könnte mang hinnehmen; dochdiesmal hat er nnr kraftlos ge-

scholten. Der Mann braucht uns nicht zu kümmern; der feine Dichter gehört der

Weltliteratur und Goethe hätte ihn, trotz den Gothen und Hunnen, bewundert.

v. Y. in Berlin: Der selbe Name, aber nicht die selbe Person. Der Frei-
herr Speck von Sternburg, denSie meinen, ist 1894 dadurch belantst geworden, daß
er erstens bei einer Hofjagd ins Wasser sprang und einen vom Kaiser gefchofsenen
Hechtherausholte und zweitens eine lange Reise machte, utn dem Kaiser einen Hirsch
zu bringen, den die Kugel des Monarchrn getroffen hatte. Der junge Herr bekam

damals einen Orden und übersprangein paar Sprossen auf der Ehrenleiter. Er

wird wohl noch in der Forstkarriere sein. Der Freiherr Speck von Sternburg, der

jetztHerrn von Holleben in Amerika ablöst,iftDiplomat und war eben für Kalkutta

zum Generalkonful ernanntworden. Auch ein hübscherSprung. Wird er, trotzdem seine
Frau Amerikanerin ist und nach alter Sitte Diplomaten nie bei dem Staat akkre-

ditirt werden sollen, dem ihre Frauen durch Geburt angehören,Botschafter in den

Vereinigten Staaten, dann hält man ihn in Berlin sicher für fähig, eben so große
Opfer zu bringen wie sein früher berühmtgewordener Nantensoetter.

Hist ri omaftix in Wien: Natürlich ist der Generaltntendant Graf Hoch-
berg freiwillig gegangen. Ganz mie Caprivi, Hohenlohe,Culenbnrg, Holleben u.f w.

Jeder Würdenträger geht freiwillig. Und Graf Hochberg hat es ja selbst gesagt.
Haben Sie seine Abschiedsredenicht gelesen ? Er seizwar in derBollkrafr der Leistung-
sähigkeit,müsseaber bedenken, daß er eines Tages weniger vollkräftigseinkönne. Des-

halb ntnßte ihm am siebenundzwanzigsten zum neunundzwanzigsten Dezember die

»wiederholterbetene« Entlassung gewährt und sofort ein Vertreter bestellt werden.

Noch einen Monat, eine Woche länger den aufreibenden Dienst des Generalintew

danten: und der Vollkiäftigewfire ins Grab gesunken. Moritz war gut ittfortni:t,
als er acht Tage vorher an Rina schrieb HsschbergsZeit sei ntn und der Herr aus

Wiesbaden werde bald einriicken. Nun niuß sichAlles, Alles wenden-

Hallermundskopf Burgberg: »Das erste Jagen dauerte fünfzig,das

zweite vierzig Minuten. Der Kaiser schoßim ersten Jagen 35 Grobe Sauen und

fing einige angeschoffeneKeiler mit der Saufeder ab; nach dem zweiten Jagen lagen
'

vor seinetn Stand 34 Grobe Sauen und neun starke Schaufler; einige besonders

starke Keiler hatte er wiederum mit der Saufeder abgefangen. GrasWalderfee schoß

elf, Herr von dPodbielskiarlthrobe Sauen. Selbst der besteJäger kann in vierzig
Minuten nicht dreiundvierzig Stück Schrarzwild erlegen, wenn die Thiere nicht
direkt vor den Lauf getrieben werden.« Ich war nie auf Hofjagden.

Hidigeigei in Hamburg: Bismarck, soll der Kaiser gesagt haben, gab
dem Volk, das Bouillon brauchte, Champagner? In der Zeitung stehts; auch, daß
mit detn Champagner das allgemeinen Wahlrecht gemeint sei. Obs wahr ist? Und

was man sichunter der Bouillon zu denken habe? Sie müssensichan einanofmann
wenden. Jch weiß nur, daßBiemarck an den Nährwerthder Bonillon nichtgeglaubt
hat .und daß sein Arzt zu sagen pflegt, es sei nichtunvernünftiger—- nur unappetit-

licher—, Urin zu»trinken,ale sichmit Thierfleifchbrüheden Magen vollzupnmpen.
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